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Aus Itivuttaka 


Gesagt wurde vom Erhabenen, gesagt vom Ehrwürdigen, 
und so habe ich gehört: „Diese drei Empfindungen, ihr Mönche, 
gibt es. Welche drei? Die freudige Empfindung, die leidige 
Empfindung, die weder-leidig-noch-freudige Empfindung. Die 
freudige Empfindung, ihr Mönche, ist als unbefriedigend (duk- 
khato) anzusehen, die leidige Empfindung ist als Stachel (sallato, 
als Pfeil) anzusehen, die weder-freudig-noch-leidige Empfindung 
ist als vergänglich (aniccato) anzusehen. Wenn da, ihr Mönche, 
ein Mönch die freudige Empfindung als unbefriedigend ansieht, 
die leidige Empfindung als Stachel ansieht, die weder-leidig- 
noch-freudige Empfindung als vergänglich ansieht, dann heißt 
ein solcher Mönch, ihr Mönche, ein Edler, einer, der recht er¬ 
kennt, vernichtet hat er den Durst, zerstört die Fessel, durch 
völlige Durchdringung des Dünkels hat er dem Leiden ein Ende 
gemacht.“ Dieses sagte der Erhabene, danach sprach er noch so: 

„Wer Glück als unbefriedigend. 

Wer Leid als Stachel hat erkannt, 

Und weder-Glück-noch-Leidiges, 

Wer das als unbeständig sah, 

Der Mönch hat wahrlich recht erkannt. 

Weil er davon sich hat befreit; 

In vollem Wissen ist er rein. 

Der Weise, aller Fesseln bar.“ 

Auch dies sprach der Erhabene, und so habe ich gehört. 

(Itrv. j 3 .) 
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Zwei Vorträge 

über buddhistische Meditation 


J A iH** 

' / . •- j I 


(Uposatha, i. April 1931.) 


I. 


Im Zusammenhang mit dem Buddhismus wird oft das Wort 
„Meditation“ gebraucht und dabei mehr oder weniger klar aus¬ 
gesprochen, daß Meditation die Quintessenz des Buddhismus sei. 
Die Fähigkeit zur Meditation hält man für eine besondere Ver¬ 
anlagung, die in Asien zwar häufig anzutreffen sei, im Westen 
aber nur besonders Bevorzugten zuteil werde. 

Wer zu diesen Bevorzugten sich rechnet, hält sich nun ein- 
für allemal für kompetent im Hinblick auf alles, was Buddhis¬ 
mus betrifft. Die Fähigkeit, in sozusagen übernatürlichen Zu¬ 
ständen seltsame Dinge zu erleben, gewährt diesen Meditierenden 
nach ihrer Meinung eine unmittelbare Erkenntnis der Wahrheit, 
und dieses unmittelbare Wissen enthebt sic der Notwendigkeit, 
die Lehre in allen Einzelheiten gewissenhaft zu studieren und 
sich über die Folgerichtigkeit der Vorschriften klar zu werden. 

Eine solche Erfahrung machte ich an zwei Herren, die 
seinerzeit das Buddhistische Haus besuchten. Der eine, der solche 
Meditationserlebnisse gehabt hatte, konnte die Glieder des Edlen 
Achtpfades nicht mit Sicherheit hersagen, ja selbst die Silas waren 
ihm nicht geläufig. Der zweite hatte nicht eigentlich das Wissen 
vernachlässigt, aber ihm fehlte es durchaus an geistiger Klarheit. 
Gerade der Versuch, die eigenen Meditations-Ergebnisse andern 
mitzutcilen und für das Verständnis der Lehre zu bewerten, 
bewirkte Verwirrung. 

Es schien mir somit der Zweck der SamadhirÜbung in bei¬ 
den Fällen nicht erreicht. Der übertriebene Wert aber, den 
diese Herren auf ihre mehr oder weniger subjektiven Erlebnisse 
, legten, schien mir für sie und für andere nicht unbedenklich. 

Eine bedenkliche und gefährliche Sache ist es, Erlebnisse, 
jdie auf Grund einer gewissen Überspannung, einer Art Ekstase, 
beim dafür Geeigneten sjih cinstcllen, für schlechthin objektiv 
vorhanden auszugeben, als eine für alle geltende Form der 
Wirklichkeit. 

Okkultisten und Spiritisten tun dasselbe, wenn sie infolge 
der am Medium sich darstellenden Phänomene sich mit einer 
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imsichtbaren Geisterwelt verbunden glauben. Über die Richtig¬ 
keit der Phänomene als solche soll nicht gestritten werden. Doch 
davon ausgehend bestimmte Rüdeschlüsse auf eine Geisterwelt 
zu tun, geht nicht an oder ist doch mindestens einseitig. Be¬ 
kanntlich erinnern diese angeblichen Geister de*r Verstorbenen 
die unbedeutendsten Einzelheiten ihres irdischen Daseins, 
können aber über ihr gegenwärtiges Dasein nichts von Belang 
aussagen. Da liegt wohl folgende Erklärung, als Gegenstück zu 
der spiritistischen, sehr nahe: Aus dem Unterbewußtsein des 
Mediums oder anderer Lebender tauchen Erinnerungen, frühere 
Beziehungen auf, nicht aber sind „Verstorbene“ anwesend. Wir 
geben zu, daß auch diese Erklärung die Frage nicht beantwortet, 
was an den okkulten Erscheinungen lediglich in das Gebiet des 
Subjektiven fällt, und was darüber hinausgeht. Auch diese Er¬ 
scheinungen sind, wie alles Weltgeschehen, Ergebnis des Zu¬ 
sammenfalles von inneren und äußeren Gebieten. Aber die 
Gefahr der Selbsttäuschung ist hier ungeheuer groß und kann 
nur durch äußerste Nüchternheit und Geistesklarheit überwunden 
werden. Und man tut gut, sich von jeder einseitigen Deutung 
fernzuhalten. 

Den gleichen Fehler wie die Spiritisten machen alle diese 
Schwärmer, ob sie sich Buddhisten nennen oder nicht, denen die 
Meditation in ihrer gefühlsmäßigen Form schlechthin Eingangs¬ 
pforte zu höherer Wahrheit ist. Es handelt sich hier um wahr¬ 
haft gläubige Naturen, wie wir sie unter den christlichen 
Mystikern haben, wie sie in Indien und in China in großer 
Zahl vorhanden waren und noch sind. Woran man glaubt, das 
schaut man. Was der Verstand bei Tagesbewußtsein abstrakt 
faßt oder auch nur ahnend sucht, das schaut der Meditierende 
konkret im Zustand der Ekstase. Das ist nicht viel wunderbarer, 
als wenn ich bei Tage an Verstorbene oder Abwesende denke und 
nachts im Traume mit ihnen zusammen bin. So lange ich träume, 
halte ich die Abwesenden für gegenwärtig, Verstorbene für 
lebend, d.h. ich glaube an die objektive Wahrheit des Geschauten. 
Beim Erwachen erkenne ich meinen Irrtum; ich weiß, daß nur 
mein Inneres Schöpfer jener Gestalten war. Auch damit ist aller¬ 
dings nicht erklärt, wie weit die geschauten Bilder etwa ein 
Symbol für wirklich vorhandene Beziehungen darstellen. Aber 
darauf kommt cs auch für uns nicht an. Wesentlich ist vielmehr, 
daß ich erkenne, ob hier ein Hängen an Personen oder Zuständen 
vorliegt oder nicht. Im ersten Falle muß ich mir sagen: „Solche 
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Personen, solche Zustände sind für mich noch nidit abgetan“, und 
mich um das Abtun mühen. 

Der von der Meditation zum Tagesbewußtsein Zurück¬ 
kehrende sollte ähnlich denken: „Diese Dinge, die ich schaute, 
sind für mich noch nicht abgetan. Mögen sic von mir abgetan 
werden!“ Wenn er statt dessen an seinen Schauungen Freude 
empfindet, sie bejaht, indem er sie für höhere Offenbarung hält, 
so haftet er daran und weiß nicht, daß der Buddha das Lassen 

I von allen Zuständen, den höchsten wie den niedrigsten, uns 
geboten hat. 

Wo man also Meditation betreibt um der Offenbarung 
willen, um einen Gott zu schauen, um magische Kräfte zu er¬ 
reichen oder um eines überirdischen Glückes teilhaftig zu werden, 
da wird die Meditation ein Mittel zum Haften, und sie wird 
gewiß nicht im Sinne der buddhistischen Lehre geübt. 

Ehe ich über die Bedeutung der Meditation für den Buddhis¬ 
mus rede, möchte idi Ihnen das typische Beispiel des Meditations- 
erlebnisscs eines Mystikers geben. An diesem Beispiel werden 
Sie sehen, daß derartige Zustände mit wahrem Buddhismus nichts 
zu tun haben, ferner daß sie Körper und Geist in hohem Grade 
gefährden, also wenig erstrebenswert sind. 

Es handelt sich um den bekannten indischen Mystiker Rama- 
krishna, dessen Anhänger noch heute in Indien Mission betreiben. 
Ich entnehme den Bericht dem Buch von Romain Rolland: 
„La vie de Ramakrishn a“. Damals stand Ramakrishna 
als ganz junger Priester der Göttin Kali sozusagen am Anfang 
seiner Karriere. Sein Leben ging ganz im Dienst der Göttin auf. 
Im Tempel war sie in Basalt abgebildet; in prächtige Gewänder ge¬ 
hüllt, tanzte sie auf dem ausgestreckten Leib des Gottes Shiva, der 
das „Absolute“ symbolisieren soll. In ihren zahlreichen Armen 
hielt sie links ein Schwert und ein abgehauenes Menschenhaupt 
— rechts bot sie Gaben dar. Ein grausiges Bild der Natur, die 
sowohl spendet wie zerstört. Das Erlebnis wird mit den Worten 
des Heiligen selbst geschildert: „Eines Tages wurde ich von einer 
^ unerträglichen Angst gepeinigt. Mir war es, als würde mein Herz 

'/ wie ein Stück nasse Wäsche ausgerungen. Schmerzen verzehrten 

midi. Ich geriet in Raserei bei dem Gedanken, daß ich zeitlebens 
den Segen der himmlischen Vision entbehren sollte! Da dachte 
ich: .Wenn dem so ist: genug mit diesem Leben.' Im Heiligtum 
der Kali hing das große Schwert. Mein Blick fiel darauf, und 
wie ein Blitz durchfuhr mich der Gedanke: .Dieses wird mir 
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Hilfe bringen.* Ich stürzte midi darauf. Wie ein Wahnsinniger 
packte ich es. — Doch wie geschah mir? — Der Raum mit allen 
seinen Türen und Fenstern, der Tempel, alles schwand dahin. 
Mir schien es, als ob nichts mehr existierte. Und da erblickte ich 
einen Ozean des Geistes, grenzenlos, Schwindel erregend. Wohin 
ich auch das Auge wandte, so weit wie ich blickte, da sah ich 
riesige Wellen aus diesem blendenden Ozean herankommen. Sie 
stürzten in furchtbarer Wut, mit tosendem Lärm heran, als 
wollten sie mich verschlingen. In einem Augenblick hatten sie 
mich erreicht, brachen zusammen und rissen mich mit. Von 
ihnen umhergeworfen, glaubte ich zu ersticken. Ich verlor die 
Besinnung und fiel hinab . . . Wie der nächste Tag und der 
folgende verlief, weiß ich nicht. Ein Ozean der Freude über¬ 
wältigte mich. Bis ins Innerste war ich mir der Gegenwart der 
göttlichen Mutter (Kali) bewußt.“ — Nun fährt Romain Rolland 
fort: „Doch bietet man dem Grenzenlosen nicht ungestraft die 
Stirn. Der Anprall dieser ersten Begegnung war so heftig ge¬ 
wesen, daß sein ganzes Wesen davon erschüttert blieb. Er sah 
und hörte nur noch gleichsam durch einen Schleier aus blenden¬ 
dem Nebel, aus silberzerfließenden Wellen, aus Feuerfunken. Er 
war nicht mehr Herr seiner Augen, seines Körpers, seines 
Denkens; ein fremder Wille regierte ihn. — Manchmal überkam 
ihn Entsetzen. Da flehte er zur Mutter (Kali) um Hilfe. Und 
plötzlich verstand er. Es war die Mutter, die von ihm Besitz 
genommen hatte. Da gab er sich hin ohne Widerstand!“ — 

Sie sehen aus diesem Bericht, daß heftige Erregung und 
geistige Überspannung diesen „Narren Gottes", wie Romain 
Rolland ihn nennt, überkommen hatten, ehe die seltsame Er¬ 
scheinung sich cinstellte. Der Ozean, in den hineingerissen er 
willenlos hin- und hergeworfen wird, symbolisiert sehr gut die 
Gottesidee, die, obwohl sein eigenes Erzeugnis, doch zu einer 
Macht heranwächst, die den sich gläubig Hingebenden zerrütten 
muß. Hier werden nicht aufspringende Sankharas beherrscht, 
hier wird man von ihnen beherrscht! — 

Ach, es ist so schön, sich hinzugeben — das Glaubensauge 
aufzuschlagen und wie einen Bräutigam mit tausend Armen das 
Unendliche zu umfangen! Oder, wenn dem sonst so mutigen 
Mann in reifen Jahren das Leben allzuhart zusetzt, dann möchte 
er klein und weich wie ein Säugling in den weiten Mutterschoß 
des Unendlichen hinabsinken!!- 


7 


Solche Gefühle aufsteigen zu lassen und ihnen nachzu¬ 
hängen, ist der Weg, zu neuer Geburt, zu neuem Altem und 
Sterben zu gelangen. 

Nicht Gefühlsrausch, Besonnenheit und klares Bewußtsein 
tun uns not. 

Als Gegensatz zu dem Meditationserlebnis des Mystikers 
will ich nun die buddhistischen Sinnungen anführen. Ganz be¬ 
sonders möchte ich auf das hinweisen, was allein buddhistische 
Sinnung vorbereitet: das Abtun der fünf Hemmungen. 

„Da läßt sich ein Mönch nach dem Mahle, vom Almosen¬ 
gang zurückgekehrt, mit gekreuzten Beinen nieder, den Körper 
gerade aufgerichtet, die Aufmerksamkeit voll gewärtig haltend. 
Weltliche Begehrlichkeit tut er ab, er weilt begehrlichkeitsfreien 
Herzens, von Begehrlichkeit reinigt er den Geist. Mißgunst und 
Böswilligkeit tut er ab, er weilt Mißgunst-freien Geistes, voll von 
Mitleid zu allen Lebewesen, von Mißgunst und Böswilligkeit 
reinigt er den Geist. Trägheit und Schlaffheit tut er ab, er weilt 
frei von Trägheit und Schlaffheit; lichten Sinnes, besonnen, klar- 
bewußt reinigt er den Geist von Trägheit und Schlaffheit. Er¬ 
regung und Unruhe tut er ab; er weilt schlichten Herzens, be¬ 
ruhigt in seinem Innern; von Erregung und Unruhe reinigt er 
den Geist. Den Zweifel tut er ab, er weilt zweifelentronnen; 
nicht schwankend im Guten reinigt er den Geist vom Zweifel. 

Nachdem er diese fünf Hemmungen abgetan hat, sie als 
Geistesbefleckungen, als schwächende erkannt hat, weilt er, fern 
von Lüsten, fern von unguten Dingen im Besitz der ersten 
Sinnung, mit ihren Eindrücken, mit ihren Erwägungen, der 
Einsamkeit-geborenen, der frcudvoll-beglückenden. Der tränkt 
dann diesen Körper mit dem Einsamkeit-geborenen, freudigen 
Glücksgefühl, er durchtränkt ihn, erfüllt ihn, durchdringt ihn, 
und vom ganzen Körper bleibt ihm nichts undurchdrungen von 
diesem Einsamkeit-geborenen, freudigen Glücksgefühl. Und 
weiter noch, durch Zuruhekommen der Eindrücke und Erwä¬ 
gungen erlangt ein Mönch die innere Beruhigung, die geistige 
Einheitlichung und weilt im Besitz der zweiten Sinnung, der Ein- 
.4 drucks- und Erwägungs-freien, der Selbstvertiefung-gcborenen, 

der freudvoll-beglückcndcn. Und weiter noch, durch das Frei¬ 
werden von der Sucht nach Freude weilt ein Mönch gleichmütig, 
achtsam und besonnen und empfindet körperlich das Glück, 
welches die Edlen nennen: »gleichmütig, einsichtig, glücklich 
weilend*. So weilt er im Besitz der dritten Sinnung. Und weiter 
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noch, durch das Fahrenlassen von Glück, durch das Fahrenlassen 
von Leid, durch das Hinschwinden der früheren Befriedigungen 
und Bekümmernisse weilt ein Mönch im Besitz der vierten 
Sinnung, der leidfreien, der glückfrcicn, der in Gleichmut und \ 
Verinnerlichung geklärten.“ 

Diese vier Sinnungen nennt der Buddha: „Ein glückliches 
Weilen schon in diesem Dasein.“ Der Zustand der ersten 
Sinnung tritt ohne weiteres ein, wenn die fünf Hemmungen den 
Geist nicht beeinträchtigen. Von den weiteren Sinnungen, so¬ 
weit sic wirklich auf buddhistischem Denken ruhen, wissen wir, 
daß selbst im Osten unter den buddhistischen Mönchen keiner 
bekannt ist, der behaupten könnte, diese Stufen der Verinnerung 
erreicht zu haben. Wieviel weniger dürfte der unruhige Euro¬ 
päer ihnen nahe kommen! 

Dieser Mangel soll uns doch nicht entmutigen; wir wollen 
vielmehr unsere Kraft dort einsetzen, wo sie am wirksamsten ist. 

Wir haben gesehen, daß gedankliche Reinigung Vorbe¬ 
dingung für buddhistische Vertiefung ist. So ist ihr Zweck kein 
anderer als die allmähliche Ausschließung aller Gefühls- und 
Begriffswerte. 

Der Begriff des Samadhi, den man besser wie Dr. D a h 1 k e 
mit „Vertiefung“ übersetzt, als, wie andere es tun, mit „Medi¬ 
tation“ oder „Konzentration“, geht ja weit über die Sinnungen 
hinaus. Jedes vertiefte, einheitliche Denken gehört hier hin. 

Es kommt nun letzten Endes nicht darauf an, ob sich 
während der Vertiefung Ncbenerlebnisse einstellen, ob das 
himmlische Auge, das himmlische Ohr, die Erinnerung an frühere 
Geburten entwickelt wird und manches mehr. Es kommt einzig 
auf die Reinigung des Denkens an und auf die Durchschauung 
der Wirklichkeit als vergänglich, als leidig, als wesenlos. 

Daher finden wir in Ang.-Nik. II (S. 202) folgende Er¬ 
klärung für sammäsamädhi, für Rechte Vertiefung: 

„Wie, Salha, ein Streiter weithin trifft, ebenso, Salha, übt 
ein edler Hörer Rechte Vertiefung. Rechte Vertiefung, 
Salha, übt ein edler Hörer, wenn er, was es da irgend an Form 
(an Empfindung, an Wahrnehmung, an Begriffen, an Bewußt¬ 
sein) gibt, an vergangener, zukünftiger und gegenwärtiger, an 
innerer und äußerer, an grober und feiner, an hoher und 
niedriger, an ferner und naher, wenn er alle Form (alle Emp¬ 
findung, alle Wahrnehmung, alle Begriffe, alles Bewußtsein) 
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wirklichkeitsgemäß, in vollendeter Einsicht betrachtet ab: ,Das 
gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst*.“ 


Buddhistische Vertiefung, also geübt, ist recht geübt! 

L. v. M. 


TL 

Buddhismus zielt auf innere Entwicklung des Menschen. 
Diese Entwicklung stellt sich in vier „Hauptstücken“ dar: Zucht 
(slla), Vertiefung (samädhi), Wissen (pannä) und Befreiung 
(vimutti). Alle vier stehen in einem Verhältnis gegenseitiger 
Abhängigkeit zueinander, so daß eines durch die andern ständig 
beeinflußt wird. 

Der ganze Lebensprozeß „Ich“ geht restlos im Wachstum 
auf. Aber es gibt grundsätzlich zwei Richtungen dieses Wachs¬ 
tums. Gewöhnlich ist es so, daß der Lebensprozeß nur danach 
trachtet, sich sein Dasein zu sichern, sich nach Möglichkeit aus¬ 
zudehnen und zu unterhalten. Mit der Belehrung, die uns der 
Buddha gibt, setzt aber eine Wendung ein: der Lebensprozeß 
„Ich“ zieht sich mehr und mehr auf sich selber zurück. 

Das geschieht in erster Linie durch Selbstzucht. Alle Reli¬ 
gionen gehen zunächst darauf aus, den Menschen zur Zucht an¬ 
zuspornen. Um Zucht zu üben, braucht der Mensch ein Motiv, 
einen Beweggrund. Dieser Beweggrund liegt bei den mono¬ 
theistischen Glaübensrcligionen bekanntlich in dem Glauben an 
einen, über der Welt thronenden, über alles irdische Geschehen 
erhabenen Gott-Schöpfer, der zugleich auch Richter über das 
Schicksal des Menschen nach dem Tode ist. Im Pantheismus, 
der den indogermanischen Völkern eigentlich im Blut liegt, und 
den wir bei den Indern schon seit Jahrtausenden finden, wird der 
Sachverhalt schon etwas verändert, indem hier jedes Einzelwesen 
ohne weiteres als Einzelseele (ätman) Teil der Allseele (brahman) 
ist. Nur das Nichtwissen darüber, daß es so ist, hält die Wesen 
in der Täuschung des irdischen Lebens befangen und zwingt ihre 
Seelen, sich immer wieder zu verkörpern. Wir sind hier der 
Erkenntnis der Wirklichkeit schon ein ganz Teil nähergerückt. 
Diese Erkenntnis vollendet sich aber erst im Buddhismus. Hier 
wird das Weltgeschehen zu einer zahllosen Menge selbsttätiger 
und sich selber unterhaltender Wirkensvorgänge, die sich selber 
„Ich“ nennen oder sich doch so wie ein Ich verhalten und sich 
durch ihr eigenes Wirken von einer Daseinsform zur andern ihr 
Schicksal selber schaffen, ohne daß ein ewiger Kern, ätman oder 
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brahman darin steckte. Die Einsicht in diesen Sachverhalt mit 
der daraus sich ergebenden Selbstfurcht wird hier zum Motiv für 
die Zucht; diese wird zur Selbstzucht im wahren Sinne; denn 
ein Gott als Schöpfer oder Richter spielt hier in keiner Form 
mehr mit. 

Bei dem Grade der inneren Entwicklung, in dem wir uns 
befinden, liegt praktisch unsere Hauptaufgabe in der Selbstzucht, 
wie sie uns die buddhistischen Texte in den sogenannten fünf 
Silas oder sittlichen Übungen zeigen, und wie sic für den Laien- 
anhängcr gelten: Enthaltung von Lebensberaubung, Enthaltung 
vom Nehmen dessen, was uns nicht gegeben ist, Enthaltung von 
unkeuschen Begierden, Enthaltung von unwahrer Rede (ver¬ 
leumderischer, harter Rede und leerem Geschwätz) und Ent¬ 
haltung von berauschenden Getränken. 

Das ist die Grundlage buddhistischer Entwicklung. Wie weit 
der einzelne sie wirklich durchführen kann in seiner jeweiligen 
Lage, in seinen wirtschaftlichen und Familienverhältnissen, in 
seinem Beruf, das ist allgemein nicht zu sagen. Jeder muß sein 
Denken darauf einstellen, um allmählich durch Übung auch im 
einzelnen Fall praktisch das Richtige zu treffen. Alle Konflikte 
sind im Grunde durch Verzicht zu lösen; aber Verzicht ist schwer 
und muß immer wieder geübt werden. 

Über die unterste Stufe, die Zucht, führt die Entwicklung 
nun aber weiter in feinere Grade. Im Viererbuch des Anguttara- 
Nikaya (Ang.-Nik. II S. 79) finden wir folgende Stelle: 

„Diese vier Teile (angäni, Glieder) gibt es. Welche vier? 
Den Teil Zucht (sila), den Teil Vertiefung (samädhi), den Teil 
Wissen (pannä), den Teil Befreiung (vimutti).“ 

Und als Parallele dazu: 

„Diese vier Teile gibt es. Welche vier? Den Teil Form 
(rüpa), den Teil Empfindung (vedanä), den Teil Bewußtsein 
(oder Wahrnehmung, saiinä), den Teil Dasein (bhava).“ 

Hier ist die Zucht (sila), die gröbste Form der inneren Ent¬ 
wicklung, gegenübergestellt der (Körper-) Form (rüpa) als der 
gröbsten Form des Lebensprozesses. Auf die Zucht folgt die 
Vertiefung (samädhi) oder, wie man meist sagt: die Meditation, 
die sich zum wesentlichen Teil auf die Empfindungen, das Ge¬ 
fühlsleben (vedanä) bezieht, während das „Wissen“ (pannä) sich 
auf das Denken oder besser auf das Bewußtsein erstreckt. Dafür 
steht hier der Ausdruck saiinä, den wir sonst mit Wahrnehmung 
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übersetzen. Über alle hinaus geht die Befreiung (vimutti), die 
den gesamten Lebensvorgang (bhava) umfaßt. 

Diese schematische Einteilung ist, wie alle derartige Ein¬ 
teilungen, mit dem nötigen Vorbehalt zu nehmen. Es ergibt 
sich immerhin daraus, daß die Tatsache der Meditation an sich 
als eine einzelne Entwicklungsstufe ebenso vieldeutig ist wie die 
Zucht. Meditation, soll sie für den Buddhisten Wert haben, muß 
stets im Einklang einerseits mit der Zucht, anderseits mit dem 
issen von der Wirklichkeit stehen, der dritten Stufe der Ent¬ 
wicklung. Und alle drei zusammen sind dann richtig abgestimmt, 

wenn sie als Ergebnis die vierte Stufe: die Befreiung hervor¬ 
bringen. 

Man darf aber diese Stufenfolge nicht so auffassen, daß die 

erste völlig durchgeführt sein müßte, ehe man an die zweite 

kommt usw. Das ist in Wirklichkeit gar nicht möglich. Wie ich 

sdion vorhin sagte: der ganze Lebensprozeß ist durch und durch 

adistum. Wie auch eine junge Pflanze schon Blüten und 

ru te tragen kann, wodurch dann die ganze Pflanze in ihrem 

yesamtgedcihen gefördert wird, so müssen wir audi bei unserer 

inneren Entwicklung alle vier Grade ständig gegeneinander ab- 

stimmen. Nur müssen wir immer bedenken, daß wir als An- 

anger au diesem Wege nicht sogleich große und überraschende 

c n? * r ^ artcn dürfen. Die tägliche mühsame Arbeit der 

e stzu t ist unsere Hauptaufgabe, was aber nicht ausschließt, 

.. w,r audl um die andern Entwicklungsstufen uns mühen 
müssen. 


Es ist heute etwas modern geworden, von Meditation zu 
sprechen. Gewisse Kreise auch bei uns im Westen, wie die Theo- 

S0 ^ 1Cn ;^ Anthr0p0S ° phcn ’ Ncu gc*«ler u. a., üben sie auch prak- 
tis . (Die Meditationsübungen der Katholiken, wie sie besonders 
von Ignatius von Loyola gelehrt und von den Jesuiten gepflegt 
werden, brauche ich hier nicht besonders zu erwähnen. Sie sind 
durch das katholisch-christliche Dogma deutlich von den 
bungen der anderen Gruppen unterschieden, wenn sie auch 
durch den Glauben an ein Transzendentes, eine ewige Seele, im 
Grunde mit diesen zusammenfallen.) Da ist es für uns von 

F°JZ Dichtigkeit, uns über das Wesen der Meditation im 
buddhistischen Sinne klar zu werden. 

I., T ,r « CrSt ? Cn . Untcr Mcditation ganz allgemein die Samm- 
m? 8 i ® cw 1 ußts " ns auf einen bestimmten Gegenstand. Dieser 
gas un t oder Fläche in der äußeren Sinneswclt gegeben 
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sein, wie bei den sogenannten Kasina- oder Ganzheitsübungen 
der buddhistischen Texte, er mag ein reines Gefühlserlebnis sein 
oder in bestimmten gedanklichen Vorstellungen bestehen. Diese 
„technischen“ Mittel sind von nebensächlicher Bedeutung. 
Wesentlich ist, daß hier grundsätzlich die Macht des Geistigen 
überhaupt anerkannt wird und daß man es (das Geistige) in 
ganz bestimmter Weise zu lenken und zu benutzen sucht. Dem 
modernen Menschen mit seiner hauptsächlich technischen und 
wissenschaftlich-logisch-intellektuellen Bildung ist leider der Sinn 
für die Macht des Geistigen fast ganz abhanden gekommen. In¬ 
sofern sind die Bestrebungen, dem Geistigen zu seinem Recht zu 
verhelfen, an sich sehr zu begrüßen. Leider schießen sie oft über 
das Ziel hinaus. 

Meditation als solche ist, wie gesagt, als bloßes Symptom, 
als Außerungsform des Lebens, vieldeutig wie alle Symptome. 
Buddhistische Meditation geht wie alle andere Meditation 
zunächst darauf aus, uns von den Dingen des Alltags durch 
gedankliche Sammlung abzulenken und uns die Möglichkeit eines 
„glücklichen Weilens schon in diesem Dasein“, wie die Texte 
immer sagen, zu verschaffen, uns also innerlich zu erheben. In 
der Lchrrede „Selbstläuterung“ (Majjh. 8) werden die Ver¬ 
tiefungsstufen der sogenannten vier Jhanas, genauer: der 
vier formhaften Jhanas oder Sinnungen als „Stätten gegen¬ 
wärtigen Glücks“ bezeichnet. Es sind dies diejenigen Meditations¬ 
stufen, die wir in den Texten am häufigsten finden, und die man 
die buddhistische Meditation par excellence nennen kann. In der 
ersten Stufe sind noch begrifflich-gedankliche Vorgänge da, ver¬ 
bunden mit Freudigkeit und Glücksgefühl als Ergebnis der 
Zurückgezogenheit. Die gedanklichen Bewegungen schwinden 
durch weitere Bewußtseinssammlung, so daß in der zweiten Stufe 
infolge der fortschreitenden Vereinheitlichung des Bewußtseins 
Freudigkeit und Glücksgefühl allein herrschen. Die mit einem 
gewissen Streben nach „Mehr“ verbundene bewegte Freudigkeit 
wird in der dritten Stufe überwunden, und es bleibt unbewegt 
gleichmütiges Glücksgefühl übrig. Auch das schwindet, und in 
der vierten Stufe besteht leid- und glückfreier, bewußter 
Gleichmut. 

Wir heutigen Menschen haben nicht die Fähigkeit, diese 
Vertiefungsstufen wirklich und völlig zu erleben. Auch im Osten, 
bei den Mönchen in Ceylon heißt es: „es ist eine schlechte Zeit“ 
für diese Dinge. Auch dort kann niemand die Jhanas durch- 
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führen, wenigstens soweit darüber etwas bekannt ist. Man muß 
immer bedenken: solche Dinge gedeihen nur in der Einsamkeit, 
und cs könnte sein, daß man von Menschen, die sie heute etwa 
erleben, deshalb nichts weiß, weil sie sich von den andern fern 
halten. Es scheint, als ob in Tibet noch ein günstiges Feld für die 
Entwicklung solcher Fähigkeiten besteht, wenigstens lassen die 
Berichte aus neuester Zeit, die MadameDavid-Neel gibt, 
solche Schlüsse zu. Aber es ist schwer oder unmöglich zu be¬ 
urteilen, wie weit dort die Meditation von buddhistischer Ein¬ 
sicht getragen ist, und darauf allein kommt es an. Unsere eigene 
Mangelhaftigkeit oder die unserer Umgebung darf uns aber nicht 
als Vorwand dienen, uns nicht um ein Verständnis für diese 
Dinge zu mühen und überhaupt nicht zu versuchen, ihnen im 
eigenen Erleben näherzukommen. Wenn die Zeit schlecht ist, so 
müssen wir uns Mühe geben, daß sie besser wird. Aber wir 
dürfen auch nicht in das Gegenteil verfallen und uns über unsere 
Fähigkeiten täuschen, uns selber etwas vormachen. Ehrlichkeit 
uns selber gegenüber ist die Hauptsache. Damit gewappnet, 
können wir uns getrost auch dem schwierigen Gebiet der bud¬ 
dhistischen Meditation nähern. 

An die vier Jhanas im eigentlichen Sinne schließen sich sehr 
oft die sogenannten formfreien Jhanas an: das Gebiet der Raum¬ 
unendlichkeit, der Bewußtseinsunendlichkeit, der Nichtetwasheit 
und der Wcdcr-Wahrnehmung-noch-Nichtwahmehmungheit. 
Sie heißen in der genannten Lehrrede „Selbstläuterung“: „ruhe¬ 
volle Stätten". Auf sie folgt meist als die letzte Stufe der Ver¬ 
tiefung das als „Aufhören von Wahrnehmung und Empfindung“ 
bezeichnete Erlebnis. 

Man darf aber nicht meinen, daß damit der Weg des medi¬ 
tativen Erlebens ein für allemal festgelegt wäre. Leben als ein 
eigensinniger Wachstumsvorgang schafft sich von Moment zu 
Moment seine Möglichkeiten selber unabhängig von begrifflichen 
Festlegungen. Nur das kann man sagen, daß sich in der medi¬ 
tativen Entwicklung eine gewisse Gesetzmäßigkeit zeigt, die man 
überall verfolgen kann, wo überhaupt derartiges geübt wird. Der 
französische Philologe S^nart*) hat gezeigt, daß die bud¬ 
dhistischen Meditationsstufen, wenn auch in etwas veränderter 
Form, sich auch im alten Yogasystem finden. Tatsächlich hat der 

*) „Bouddhiime et Jog»*' per M. Emile S 4 nart (Revue de l'hiuoire des 
religioni Bd. 41 v. 1900). 
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Buddha als noch nicht Vollerwachter bei seinen beiden Lehrern 
Alara Kalama und Uddaka Ramaputta offenbar Unterricht im 
Yoga erhalten. Als er dann merkte, daß diese Übungen ihn nicht 
zum Ziel führten: zur Überwindung von Geburt, Altern und 
Sterben, suchte er seinen Weg allein weiter. — 

Neben den vier Jhanas im eigentlichen Sinne spielen eine 
sehr große Rolle die sogenannten Brahmaviharas oder 
Edlen Weilungen, die wir schon öfter erwähnten. Die Texte 
geben sie in folgendem Wortlaut: 

„Da weilt ein Mönch mit in Liebe gerüstetem Geist eine 
Himmelsrichtung durchdringend, dann die zweite, dann die 
dritte, dann die vierte. So nach oben, nach unten, querüber, 
überall, nach allen Richtungen die ganze Welt mit in Liebe ge¬ 
rüstetem Geist durchdringend, mit hohem, weitem, unbe¬ 
grenztem, haßfreiem, mißgunstfreiem weilt er. 

Er weilt mit in Mitleid — in Mitfreude — in Gleichmut 
gerüstetem Geist eine Himmelsrichtung durchdringend, dann die 
zweite, dann die dritte, dann die vierte. So nach oben, nach 
unten, querüber, überall, nach allen Richtungen die ganze Welt 
mit in Mitleid — Mitfreude — Gleichmut gerüstetem Geist 
durchdringend, mit hohem, weitem, unbegrenztem, haßfreiem, 
mißgunstfreiem weilt er.“ 

Sie werden geradezu in Parallele gestellt zu den Jhanas, wie 
aus Majjh. j2 hervorgeht. Wir sprachen hierüber bereits in dem 
Aufsatz über die sechs Arten (Heft 2, Jahrg. II, S. 30). 

Auch diese Übungen finden sich, wie S^nart nachweist, 
im Yogasystem; sie sind, so wenig wie die Jhanas, an sich be¬ 
trachtet, etwas dem Buddhismus allein Eigentümliches. 

Was sie erst buddhistisch macht, das ist die Tendenz, die 
Richtung, in der sie geübt werden. Um den Unterschied zwischen 
buddhistischer und nichtbuddhistischer Meditation zu zeigen, 
möchte ich hier eine der Übungen anführen, wie sie z. B. die 
Anhänger der modernen Neugeistbewegung pflegen: 

In der Zeitschrift „Die weiße Fahne“ vom Juni 1929 
finden wir folgende „Gemeinsame Neugeist-Meditation“: 

„Ich bin eins mit dem quellenden, sprühenden Leben der 
Welten-Gottheit! Die verwandelnde Kraft Gottes in mir erfüllt 
meine Tiefen und strömt aus mir hinaus zu den Herzen aller 
Brüder, auf daß auch in ihnen das Urlicht der Liebe und Fülle 
zu lodernder Flamme entbrenne! 
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Meine Liebe löst alles Leid, alle Nichterkenntnis und 
Furcht!“ 

Diese Übung geht von dem pantheistischen Gedanken aus, 
daß alles Leben im Grunde eins sei, daß es aus einem gemein¬ 
samen Urgrund komme, zu dem es auch wieder hinstrebe. Auf 
diesem Gedanken baut sich der indische Vedanta auf wie auch 
alle andern Formen des Pantheismus. Die Frage, wie die All- 
sccle, die als solche absolut, d. h. losgelöst von jeder Beziehung 
sein muß, sich je hat verkörpern können, bleibt ebenso wider¬ 
spruchsvoll und ungelöst wie das Scclenproblem im Monotheis¬ 
mus. Wen dieser Widerspruch nicht stört, wem der Glaube an 
eine All-Einheit des Lebens genügt — und cs sind heute sicher 
nicht wenig Menschen, denen er etwas bedeutet —, der mag 
dann wohl auch in Vertiefungsübungen dieser Art Befriedigung 
finden. Als Buddhisten müssen wir aber erkennen lernen, daß 
hier Unklarheiten und Widersprüche bestehen, die immer Er¬ 
gebnis des Nichtwissens über die Wirklichkeit sind. So lange sie 
aber bestehen, ist wirkliche Befreiung nicht möglich. 

Diese setzt erst Hann ein, wenn man erkennt, daß das ganze 
Leben restlos im Spiel des Wachstums aufgeht, wie der Buddha 
es zeigt; wenn man erkennt, daß das Leben nicht aus einem 
gemeinsamen Urgrund, der Allseele, stammt, sondern aus dem 
Nichtwissen vom Leiden, von der Entstehung des Leidens, von 
der Vernichtung des Leidens und dem zur Vernichtung des Lei¬ 
dens führenden Weg, was gleichbedeutend ist mit dem Nicht¬ 
wissen darüber, daß ich ein restloser Vorgang des körperlich- 
geistigen Wachstums, der Veränderlichkeit bin, in dem kein 
ewiger Kern steckt. Mit dieser Einsicht erst ist das Ziel 
buddhistischen Strebcns gegeben: das Zuruhekommen des Lebens¬ 
durstes, das zum Aufhören des Ergreifens und damit zum Auf¬ 
hören von Geburt, Altern, Sterben, Kummer, Jammer, Leiden, 
Gram und Verzweiflung führt. 

Diesem Ziel dient auch die buddhistische Meditation in allen 
ihren mannigfachen Formen. Wäre alles Leben im Grunde eins, 
dann könnte cs nie eine wirkliche Befreiung geben. Weil aber 
das Leben im tiefsten Grunde stets ein Einzelvorgang ist, der 
immer, mehr oder weniger, mit den andern verwuchert, ohne 
deshalb seine Einzelheit zu verlieren, deshalb gibt es eine Be¬ 
freiung. 
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Bei aller Ähnlichkeit in den Formen unterscheidet sich also 
die buddhistische Meditation durch diese unübcrtreffbare Klar¬ 
heit von allen andern Arten der Meditation. 

Weil die Meditationsübungen hier nicht an sich Wert haben, 
sondern erst im Hinblick auf das Ziel des endgültigen Versiegens 
der Triebe ihren Wert bekommen, wird es auch erklärlich, daß 
das Ziel der Befreiung von den Trieben unter Umständen auch 
ohne die meisten von ihnen erreicht werden kann. Die bud¬ 
dhistischen Texte unterscheiden den „in Wissen Befreiten“ von 
dem „Beiderseits Befreiten“, worüber wir ebenfalls bereits in dem 
genannten Aufsatz sprachen. Der erste ist ein Mensch, der durch 
Selbstzucht und Sammlung den Lebensdurst zum Versiegen ge¬ 
bracht hat, ohne die Fähigkeit zu haben, die höheren Stufen der 
Vertiefung zu erleben. Er weiß aber: „Ich bin befreit“. Der 
zweite hat außerdem alle Möglichkeiten der inneren Sammlung 
bis zum Aufhören von Wahrnehmung und Empfindung ver¬ 
wirklicht. In bezug auf das Ziel aber sind beide gleich. 

Umgekehrt kann es Menschen geben, die die höchsten Ver¬ 
tiefungsstufen verwirklichen können, ohne schon das Versiegen 
der Triebe erreicht zu haben, worauf allein es doch ankommt. 
Auch die genannte Lehrrede setzt die Selbstläuterung als das 
Wesentliche dem glücklichen und ruhevollen Weilen in Ver¬ 
tiefungsstufen gegenüber. Buddhistische Meditation dient, ab¬ 
gesehen davon, daß sie glückliches Weilen schon in diesem Dasein 
bietet, dazu, die geeignete Grundlage für das Gemüt zu schaffen, 
die innere Ausgeglichenheit, auf Grund deren sich die geistige 
Durchschauung des Lebensprozesses und damit die Auflösung 
der Triebe vollziehen kann. Welcher Grad der formell fest¬ 
gelegten Vertiefungsstufen dazu erforderlich ist, das erlebt sich 
für den einzelnen von Fall zu Fall je nach den Anlagen. 

Die buddhistischen Texte geben noch mancherlei andere 
Formen der Meditation wie die acht Befreiungen, die 
schon erwähnten Ganzheiten, die Meisterungen. Die 
acht Befreiungen (vimokha) lauten: 

„Formhaft sieht er Formen (rüpl rüpäni passati). Das ist 
die erste Befreiung. Innen formfrei-wahrnehmig (oder: an sich 
selber keine Formen wahrnehmend, ajjhattam arüpasannl) sieht 
er außen Formen (bahiddhä rüpäni passati). Das ist die zweite 
Befreiung. Auf Lichtes (oder Reines, subha) nur ist er gerichtet. 
Das ist die dritte Befreiung. Durch vollständige Überwindung 
der Formwahrnehmungen, durch Vernichtung der Widerstands- 
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Wahrnehmungen, durch Nichteingehen auf die Vielheitswahr¬ 
nehmungen hat er in (dem Gedanken) „Unendlicher Raum“ das 
Gebiet der Raumunendlichkeit erreicht. Das ist die vierte Be¬ 
freiung. Nach vollständiger Überwindung des Gebietes der 
Raumunendlichkeit hat er in (dem Gedanken): „Unendliches Be¬ 
wußtsein“ das Gebiet der Bewußtseinsunendlichkeit erreicht. Das 
ist die fünfte Befreiung. Nach vollständiger Überwindung des 
Gebietes der Bewußtseinsunendlichkeit hat er in (dem Gedanken) 
„Nicht ist da irgend etwas“ das Gebiet der Nichtetwashcit er¬ 
reicht. Das ist die sechste Befreiung. Nach vollständiger Über¬ 
windung des Gebietes der Nichtetwasheit hat er das Gebiet des 
Weder-Wahrnehmung-noch-Nichtwahrnehmung erreicht. Das ist 
die siebente Befreiung. Nach vollständiger Überwindung des 
Gebietes des Wcder-Wahrnehmung-noch-Nichtwahrnehmung hat 
er das Wahrnehmung-Empfindungs-Aufhören erreicht. Das ist 
die achte Befreiung.“ Wie wir hier sehen, stimmen die fünf 
letzten Befreiungen mit den formfreien Jhanas überein. 

Die acht Meisterungen (abhibhäyatana) haben folgenden 
Wortlaut: 

„Innen (an sich selber) formwahrnehmig sieht er außen 
Formen, begrenzte, wohlgestaltete und mißgestaltete; die be- 
meistert er und ist sich bewußt: ,Ich erkenne, ich sehe'. Das ist 
die erste Meisterung. Innen formwahrnehmig sieht er außen 
Formen, unbegrenzte, wohlgestaltete und mißgestaltete; die be- 
meistert er ... Das ist die zweite Meisterung. Innen frei von 
Formwahrnehmungen sieht er außen Formen, begrenzte, wohl¬ 
gestaltete und mißgestaltete; die bemeistert er ... Das ist die 
dritte Meisterung. Innen frei von Formwahrnehmungen sieht 
er außen Formen, unbegrenzte, wohlgestaltete und mißgestaltete; 
die bemeistert er ... Das ist die vierte Meisterung. Innen frei 
von Formwahrnehmungen sieht er außen Formen, unbegrenzte, 
wohlgestaltete und mißgestaltete, blaue, blaufarbige, blauaus- 
schende, blauscheinige; die bemeistert er ... Das ist die fünfte 
Meisterung. Innen frei von Formwahrnchmungen sieht er außen 
Formen, gelbe, gelbfarbige, gelbaussehende, gelbscheinige; die be¬ 
meistert er ... Das ist die sechste Meisterung. Innen frei von 
Formwahrnehmungen sieht er außen Formen, rote, rotfarbige, 
rotaussehende, rotscheinige; die bemeistert er ... Das ist die 
siebente Meisterung. Innen frei von Formwahrnehmungen sieht 
er außen Formen, weiße, weißfarbige, weißaussehende, weiß- 
sdieinige; die bemeistert er ... Das ist die achte Meisterung." 
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Und die zehn Kasina- oder Ganzheitsübungen lauten: 

„Einzig Erd-Ganzheit nimmt er wahr, nach oben, nach 
unten, querüber, ungeteilt, unbegrenzt; einzig Wasser-Ganzheit 

— Feuer-Ganzheit — Luft-Ganzheit — Blau-Ganzheit — Gelb- 
Ganzheit — Rot-Ganzheit — Weiß-Ganzheit — Raum-Ganzheit 

— Bewußtseins-Ganzheit nimmt er wahr, nach oben, nach unten, 
querüber, ungeteilt, unbegrenzt.“ (Z. B. Majjh. 77.) 

Aus eigenem Erleben können wir hierzu nicht viel sagen. 
In den Kommentaren finden sich mancherlei Erläuterungen. So 
enthält das in Ceylon hochgeschätzte Werk „Visuddhimagga“ 
(der Reinheitspfad) des berühmten Kommentators Buddhaghosa, 
der im 5. Jahrhundert n. Chr. lebte, einen ausgedehnten Ab¬ 
schnitt über die Kasinaübungen. Zu diesen Übungen sollen da¬ 
nach entsprechende, zu diesem Zweck hergerichtete Scheiben aus 
Ton oder dcrgl. verwendet werden. Sie dienen dem Betrachten¬ 
den als mechanischer Konzentrationsgegenstand zur Hervor- 
rufung der verschiedenen Grade der Vertiefung. Den Vertie¬ 
fungsstufen sollen verschiedene geistige Bilder, „Reflexe“ (nimitta) 
entsprechen. All diese Ausführungen machen aber den Eindruck, 
daß sie mehr aus scholastischer Gelehrsamkeit als aus wirklichem 
Erleben stammen. 

Der Ausdruck „formhaft sieht er Formen“ soll nach den 
Kommentaren heißen: der Übende nimmt einen Punkt oder Teil 
seines eigenen Körpers zum Betrachtungsgegenstand, während 
der Ausdruck: „innen frei von Formwahrnehmungen“ oder „an 
sich selber keine Formen wahrnehmend“ heißen soll: er nimmt 
den Betrachtungsgegenstand aus der Außenwelt, wie bei den 
Kasinaübungen (nach Nyanat'iloka, Anguttara-Nikaya). 

Meine eigenen Versuche mit derartigen Übungen haben zu 
keinem nennenswerten Erfolge geführt; ich ziehe deshalb andere 
Betrachtungsgegenstände, wie die Brahmaviharas und die Ver- 
innerung bei der Ein- und Ausatmung vor. Damit soll aber 
nichts über den Wert auch solcher Übungen gesagt sein, da wir 
alle auf diesem schwierigen Gebiete nur vorsichtig tastend eigene 
Erfahrungen sammeln können. 

Zum Teil handelt es sich dabei wohl um sogenannte 
Visionen, wie sie sich ja auch bei gewissen Anhängern anderer 
Religionen einstellen. Da die Gefahr, der Selbsttäuschung und 
Phantasterei zu verfallen, bei diesen Dingen sehr groß ist, wenn 
man nicht gar schwerer geistiger oder körperlicher Schädigung 
ausgesetzt ist, haben wir bei unserer derzeitigen Entwicklungs- 
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stufe alle Veranlassung, uns hier nicht zu weit vorzuwagen. Wir 
können sicher sein, daß sich mit der wachsenden Zucht auch die 
Kraft zur Vertiefung verstärkt; aber Wachstum braucht Zeit, 
und forcierte Steigerung würde hier ebenso schlimm oder noch 
schlimmer sein als auf anderen Gebieten. 

Am fremdartigsten muten uns unter den Ergebnissen der 
Vertiefung die sogenannten magischen Fähigkeiten an: z. B. die 
Fähigkeit, kreurbeinig durch die Luft zu fliegen, auf dem 
Wasser zu gehen, in der festen Erde cinzusinkcn und ähnliches. 
Scheinbar handelt cs sich hier um Dinge, die der Buddhismus aus 
früherer Zeit übernommen hat; denn mit dem eigentlichen 
Wesen der Lehre haben sic nichts zu tun. Vielleicht handelt cs 
sich aber auch um Erlebnisse, die den grob-stofflichen Körper 
überhaupt nicht mehr oder nur zum Teil betreffen. Ich möchte 
absichtlich nicht sagen, daß cs sich nur um „subjektive“ Erleb¬ 
nisse handeln könnte. Nach westlich-materialistischer Wclt- 
ansdiauung ist zwar der Lebensvorgang mit dem grobstofflichen 
Körper erschöpft, östliches Denken dagegen hat von jeher in 
dem Lebensvorgang verschiedene Grade oder „Ebenen“ anerkannt, 
selbst in der materialistischen Wcltauffassung, oder besser gesagt 
in der „Vernichtungslehre“ (uccheda-väda), wie Digha-Nikaya I 
zeigt. Einen Geist „an sich“ gibt cs zwar nicht. Bewußtsein 
ohne Geistform ist ebenso unmöglich wie Geistform ohne Be¬ 
wußtsein. Aber wie die Geistform beschaffen ist, das hängt nicht 
vom spekulativen Denken ab, sondern von der Richtung, die das 
Bewußtsein, das Wirken von Fall zu F^ll nimmt. Daher lehrt 
der Buddhismus, daß cs drei große Lebens- und Wirkensgebiete 
gibt: die sinnliche Welt, der wir angehören, die Welt der sinn¬ 
lichkeitsfreien Formen, entsprechend dem Zustand der vier 
Jhanas, der Brahmaviharas und der formhaften Befreiungen, 
und drittens die Welt der Formfreiheiten, der die formfreien 
Sinnungcn oder Befreiungen entsprechen. 

Diese Einteilung ist wohl nicht willkürlich, sondern hat 
sicherlich eine gewisse organische Grundlage. Betrachten wir 
einen Menschen in der Haltung des Buddhasitzes, so teilt sich 
$ seine Gestalt in drei Teile. Den untersten Teil bilden die Beine 

mit dem Unterleib bis etwa zum Nabel, den mittleren der Ober¬ 
körper vom Nabel bis zum Hals, den obersten der Kopf. Dem 
untersten Teil entspricht die sinnliche Sphäre, die durch die 
Sexualorgane am deutlichsten und ausgesprochensten gekenn¬ 
zeichnet ist. Der mittlere Teil deutet auf die Welt der sinnlich- 
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keitsfreien Formen hin und hat sein charakteristisches Organ im 
Herzen, dem Organ des Gemüts oder Gefühls. Dementsprechend 
ist die Welt der reinen Formen wesentlich Gefühlsregion, wo 
innere Freudigkeit und Glücksgefühl vorherrschen. Die oberste 
Sphäre, der Kopf, würde dann der Welt der Formfreiheiten ent¬ 
sprechen, die ja auch nach den Texten frei von Sinnlichkeit wie 
von Gefühlsregungen ist und lediglich aus Bewußtseinsformungen 
(Raumunendlichkeit usw.) besteht. 

Selbstverständlich ist dieses Schema mit Vorbehalt zu 
nehmen, aber es kann vielleicht zur Illustration beitragen. Je 
nachdem, auf welchem Teil der Schwerpunkt liegt, wird sich der 
ganze Lebensprozeß abspielen. Bei uns liegt er im Gebiet der 
Sinncswelt, aber damit ist nicht gesagt, daß es bei allen Lebe¬ 
wesen so sein müßte. Wie immer aber das Leben auch beschaffen 
sei, stets ist es das Spiel der gegenseitigen Abhängigkeit von Be¬ 
wußtsein und Geistform (vinnäna und nämarüpa). Und was 
nun die „magischen Fähigkeiten 44 betrifft, so könnte es sein, 
daß sie überhaupt nicht oder nur zum Teil der sinnlichen Welt 
angehören, und daß es sich dabei um Fähigkeiten handelt, die 
zwar nach unserer westlich-materialistischen Anschauung lediglich 
„subjektiv 44 oder „Täuschung 44 sind, in Wirklichkeit aber in eine 
feiner geartete Umgebung gehören, als es die unsrige ist. Daß 
z. B. die Schwerkraft des grobstofflichen Körpers jemals soweit 
aufgehoben werden kann, daß der Körper in der Luft schwebt, 
ist mindestens nicht wahrscheinlich; daß aber ihre Aufhebung bis 
zu einem beträchtlichen Grade durch geistige Sammlung möglich 
ist, das zeigt der Bericht der Madame David-Neel in ihrem Buch 
„Heilige und Hexer 44 über die sogenannten Lung-gom-pas in 
Tibet, d. h. Menschen, die imstande sind, in einem Vertiefungs¬ 
zustand weite Strecken in schnellem Lauf zurückzulegen, ohne 
zu ermüden, indem sie die Erde mit den Füßen nur leicht und 
federnd berühren. 

Wie es aber mit diesen Fähigkeiten auch sei, weder ist ihr 
Vorhandensein Vorbedingung zur Erreichung der Triebver¬ 
siegung, noch auch dienen sie überhaupt nur der Erreichung 
dieses Zieles; sie können vielmehr wie manches andere, Begleit¬ 
erscheinung des Loslösungsvorganges sein, müssen es aber nicht 
sein. — 

Zum Schluß möchte ich noch auf eine Übung hinweisen, die 
schon kurz erwähnt wurde, und die eine bedeutende Rolle in 
der buddhistischen Entwicklung spielt, die „V erinncrung 


b . C i d . cr 5 in - u ndA us at mun g“. Auch sie hat ihr Gegen¬ 
stück im Yogasystem; aber die Durchführung, die der Buddha 
thr grbt, macht sie doch zu einer wirklich buddhistischen Übung, 
ahrend die Jhan* s und jj c Brahmaviharas in der Hauptsache 
‘^ u . st *ndc sind, die Formfreiheiten zwar über das 
Gefühlsmäßige hinausgehen, aber ebenso wie die Jhanas und 
Brahmayiharas erst j n der Weiterentwicklung auf das Ziel der 
Triebversiegung buddhistischen Charakter erhalten, umfaßt die 
Vcrinncrung bei der Ein- und Ausatmung, wie z. B. in Majjh. 

dargestellt, in abgerundeter Form den ganzen Entwicklungs¬ 
gang der buddhistischen Vertiefung bis zum Schluß. Der Wort¬ 
laut dieser Übung ist folgender: 

„Da begibt sich ein Mönch in den Wald oder an den Fuß 
eines Baumes oder j n ein leeres Gebäude und läßt sich dort 
nieder, mit gekreuzten Beinen, den Körper gerade aufgerichtet, 
die Achtsamkeit vollgcwärtig haltend. Achtsam atmet der ein, 
achtsam atmet der aus. 

(I.) Wenn er tief cinatmet, so weiß er: Ich atme tief ein; 
wenn er tief ausatrriet, so weiß er: Ich atme tief aus. Wenn er 
kurz cinatmet, so 'weiß er: Ich atme kurz ein; wenn er kurz 
ausatmet, so weiß er: Ich atme kurz aus. »Den ganzen Körper 
empfindend, werde ich einatmen', übt er sich; ,den ganzen 
Körper empfindend, werde ich ausatmen'; übt er sich. »Die 
Körpertätigkeit beruhigend, werde ich einatmen', übt er sich; 
»die Körpertätigkeit beruhigend, werde ich ausatmen', übt er sich. 

(II.) ,Freudigkeit empfindend, werde ich einatmen', übt er 
sich; »Freudigkeit empfindend, werde ich ausatmen', übt er sich. 
»Beglücktheit empfindend, werde ich einatmen', übt er sich; .Be¬ 
glücktheit empfindend, werde ich ausatmen', übt er sich. ,Die 
Denktätigkeit empfindend, werde ich einatmen', übt er sich; ,die 
Denktätigkeit empfindend, werde ich ausatmen', übt er sich. »Die 
Denktätigkeit beruhigend, werde ich einatmen', übt er sich; ,dic 
Denktätigkeit beruhigend, werde ich einatmen 4 , übt er sich. 

** 

$ (III.) ,Das Denken empfindend, werde ich einatmen*, übt er 

»ich; ,das Denken empfindend, werde ich ausatmen*, übt er sich. 
,Das Denken befriedigend, werde ich einatmen*, übt er sich; ,das 
Denken befriedigend, werde ich ausatmen*, übt er sich. ,Das 
Denken sammelnd, werde ich einatmen*, übt er sich; ,das Denken 
sammelnd, werde ich ausatmen', übt er sich. ,Das Denken ent- 
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bindend, werde ich einatmen*, übt er sich; ,das Denken ent¬ 
bindend, werde ich ausatmen*, übt er sich. 

(IV.) ,Die Vergänglichkeit betrachtend, werde ich einatmen*, 
übt er sich; ,die Vergänglichkeit betrachtend, werde ich aus¬ 
atmen*, übt er sich. ,Die Entsüchtung betrachtend, werde ich 
einatmen*, übt er sich; ,die Entsüchtung betrachtend, werde ich 
ausatmen*, übt er sich. ,Das Aufhören betrachtend, werde ich 
einatmen*, übt er sich; ,das Auf hören betrachtend, werde ich aus¬ 
atmen*, übt er sich. ,Das Entsagen betrachtend, werde ich ein¬ 
atmen*, übt er sich; ,das Entsagen betrachtend, werde ich aus¬ 
atmen*, übt er sich.“ 

Hier konzentriert sich das Bewußtsein am Leitseil der Ein- 
und Ausatmung zunächst auf die Atmung selber (I.) als die ge¬ 
eignetste körperliche Funktion (käya-sankhära); alsdann auf die 
gesamten Körperfunktionen, wobei diese sich allmählich be¬ 
ruhigen und ein Zustand wohltätiger innerer Entspannung sich 
einstellt, ohne daß jedoch die Straffheit der Körperhaltung und 
des Bewußtseins verlorengeht. Mit der inneren Entspannung 
bildet sich innere Freudigkeit und Glücksgefühl, die nun den 
Gegenstand des Bewußtseins bilden (II.). Auch sie als die „Denk¬ 
tätigkeit“ (citta-sankhära) kommen zur Ruhe. Als „Denk¬ 
tätigkeiten“ oder „gedankliche Gestaltungen“ werden (z. B. 
Majjh. 44) Wahrnehmung und Empfindung bezeichnet. Es heißt 
da: „Wahrnehmung und Empfindung, das sind gedankliche Vor¬ 
gänge, an das Denken gebunden; daher ist Wahrnehmung und 
Empfindung gedankliche Gestaltung.“ Das heißt: Wahrnehmung 
und Empfindung sind diejenigen inneren Vorgänge, aus denen 
das Denken seine Nahrung zieht. Der Bezeichnung von Wahr¬ 
nehmung und Empfindung als gedankliche Gestaltung entspricht 
die Bezeichnung von „Eindrücken und Erwägungen“ (vitakka 
und vicära) als „sprachliche Gestaltung“ (vaclsankhära). „Nach¬ 
dem man vorher Eindrücke empfangen, Erwägungen angestellt 
hat, drückt man sich im Worte aus; daher ist Eindruck und 
Erwägung sprachliche Gestaltung.“ Und entsprechend wird Ein- 
und Ausatmung „körperliche Gestaltung“ käyasankhära) ge¬ 
nannt. „Ein- und Ausatmung sind körperliche Vorgänge, an den 
Körper gebunden; daher ist Ein- und Ausatmung körperliche 
Gestaltung.“ Natürlich gibt es noch viele andere körperliche 
Gestaltungen; aber die Atmung bildet das Mittelglied zwischen 
Körper und Geist und als solches die hervorstechendste Form 
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körperlicher Betätigung für die geistige Sammlung. Daher kenn¬ 
zeichnet sie, wie Dr. Dahlke sagte: nach dem alten Scholastiker¬ 
satz „denominatio fit a potiori“ (die Benennung erfolgt nadi 
dem Hervorstechendsten), alle andern mit. — 

Das Bewußtsein stellt sich weiter auf die gedanklichen 
Regungen, das Denken (citta) ein (III.). Dabei löst das Bewußt¬ 
sein die gedanklichen Regungen auf und erlebt sich selber un¬ 
mittelbar — nicht als ein Bewußtsein „an sich“ im Sinne eines 
Unwandelbaren, sondern als Vorgang und hat damit die 
Vergänglichkeit als unmittelbares Erlebnis, unabhängig von den 
Bewußtseins gegenständen. Damit faßt sich der ganze 
Lebensprozeß in sich selber und durchleuchtet sich als das restlose 
Spiel des Entstehens-Vergehens, das keinen dunklen Kern mehr 
übrig läßt. Der Inhalt des letzten Erlebens ist allein noch: Ver¬ 
gänglichkeit, Entsüchtung, Aufhören, Entsagen (IV.). — 

Es ist für uns heutige Menschen schwer, bei der Hast und 
Unruhe, der Äußerlichkeit und Oberflächlichkeit des modernen 
Lebens eine wirkliche Fühlung zu diesen Dingen zu bekommen. 
Aber jeder, der es ehrlich mit sich selber meint, sollte es ver¬ 
suchen, sie zu erhalten. Bei der nötigen Vorsicht und Nüchtern¬ 
heit wird er ohne Zweifel großen inneren Vorteil davon haben. 
Daß es notwendig ist, das Denken in dieser Weise zu zügeln 
und zu üben, bedarf für uns keiner Erörterung, so wenig wie 
die Überzeugung, daß hier eine unersetzliche Möglichkeit liegt, 
unabhängig vom Toben der Außenwelt in sich selber den uner¬ 
schütterlichen Frieden zu finden. Für solche Übungen wie die 
Edlen Weilungen oder die Verinnerung bei der Ein- und Aus¬ 
atmung muß jeder Buddhist täglich einige Zeit übrig haben. 
Wie weit er dann dabei kommt, das hängt von seiner Ehrlichkeit 
und Tatkraft ab. Zum Haushaber Anathapindika sagt der 
Buddha: „Ihr Haushaber verseht die Mönchsgemeinde mit Klei¬ 
dung, Speise, Wohnung und Lagerstatt, Arznei im Krankheits¬ 
fälle und den Erfordernissen. Ihr dürft euch aber nicht damit 
begnügen, sondern ihr müßt euch so üben: »Möchten wir doch 
von Zeit zu Zeit die Freudigkeit der Loslösung (oder Einsamkeit, 
pavivekam pltim) erreichen!““ Und Sariputta fügt hinzu: „Zu 
einer Zeit, wo der edle Hörer die Freudigkeit der Loslösung 
erreicht, sind bei ihm diese fünf Dinge nicht vorhanden: mit 
Sinnlichkeit verbundenes körperliches oder geistiges Leiden, mit 
Sinnlichkeit verbundenes körperliches oder geistiges Glück, mit 
Ungutem verbundenes körperliches oder geistiges Leiden, mit 
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Ungutem verbunden« körperlich« oder geistig« Glück, mit 
Gutem verbundenes körperliches oder geistiges Leiden — das ist 
bei ihm zu di«er Zeit nicht vorhanden.“ (Ang.-Nik. III. S. 206.) 

Möchten wir uns in diesem Sinne üben! K. F. 


Beruhigung 

Die Nacht bricht an. Die dunklen Straßen hallen. Die Luft 
haucht feucht ins Fenster. Der schwarze Himmel zeigt vereinzelt 
Sterne, und bald ist alles ernstes Schweigen. — Ich gehe müd* 
zur Ruhe, das Lager hüllt mich weich und warm. Und Einsam¬ 
keit weckt mir Gedanken. Sie klingen fast, sie tönen durch die 
Stille. Sie greifen unruhvoll bald hier, bald dorthin und fangen 
endlich an den Lieben sich. Wie leises Heimweh zieht es durch 
den Atem, bei euch zu sein, euch einmal zu umfangen und eurer 
Stimme Laut und eures Auges Strahl. Doch hab ich dies mir 
nicht gewählt, ich selbst, so fern von euch zu sein? Die Zeit, 
die ihr noch weilt auf Erden hier, ohne euch, ihr ohne mich zu 
sein?! Wie, wenn die Stunde einer Klage käme? Wenn es zu 
spät für Lieb’ um Liebe wäre? 

Ach, Lieb* um Liebe ließ ich tausendmal in alten Zeiten, 
und hinter mir blieb Leid zurück. Vergessenheit nur deckt das 
alte Leben. Und jetzt, da ich es reifend weiß, daß nimmer durch 
die Liebe Glück kann werden, jetzt ist es Zeit für mich, für euch, 
für uns, sich von der Liebe loszulösen und Frieden suchend tief 
ins eigene Innere hinabzusteigen. — Verängstigt noch versuchtes 
der Geist, noch wallt Gefühl im Herzen über. — 

Doch ein Gedanke mild und weich hebt sich empor: — 
Selbstlosigkeit! — So ganz vergessen! Los vom Selbst! 
Wenn niemals mehr das Denken schwankte, wenn fest und kühl 
der Geist gerichtet auf das „Los vom Selbst“ die Zeit der Ein¬ 
samkeit ausnützen könnte! Wie würde dann die Ruhe kühl und 
labend sich an die heiße Schläfe legen! Wie würde sie auch ihre 
Arme öffnen den armen Kindern dieser Welt, daß nicht von 
Liebe, nur von Frieden getränkt sic würden. Ja, weiter, weiter 
sollte steigen, die Höhe suchend der unsichre Fuß, bis daß ich 
auf dem Sterbelager liegend mir sagen darf: der Weg war nicht 
vergeblich. Dies Ringen wird mich weiter tragen zum nächsten 
Leben, zu so geschaffener Friedlichkeit. 
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Und so gerichtet auf die Innenwelt, so ganz in ihrer Wesen¬ 
losigkeit die Umwelt vergessend, wie ich sie, sie mich — so 
möchte ich die Augen schließen für heute und auch einst, im 
letzten Augenblick. M.L 

Wie soll sich der Buddhist zur 
Weihnachtsfeier verhalten? 

(Vortrag Uposatha am 2j. Dezember 1931.) 

Es mag wohl manchem im Sinn der Buddhalehre Streben¬ 
den in dieser Weihnachtszeit der Gedanke kommen: Wie habe 
ich mich als buddhistisch Denkender zur Weihnachtsfeier zu 
verhalten? 

Auf diese Frage wollen wir zu antworten versuchen. Zu¬ 
nächst wäre die Frage aufzuwerfen, worin die Weihnachtsfeier 
eigentlich besteht, ehe wir sagen können, ob sie uns noch etwas 
angeht und inwiefern. 

Wenn wir über den Ursprung der Weihnachtsfeier nadi- 
forschen, so zeigt es sich, daß diese Feier, die tiefer als irgend¬ 
eine andere im Volksleben wurzelt, ihre Entstehung einer Ver¬ 
schmelzung der christlichen Geburtsfeier mit der germanischen 
Feier der Wintersonnenwende verdanken dürfte. Der ge¬ 
schmückte Baum, der uns so sehr ans Herz gewachsen ist, soll 
auf eine heidnische Sitte zurückgehen und auf die Wieder¬ 
belebung der Natur hindeuten, die mit den länger werdenden 
Tagen ihren ersten Ansatz nimmt. Auf alle Fälle sind es ganz 
verschiedenartige Mythen und Symbole, die sich hier verdichtet 
und miteinander verwoben haben, die das bilden, was wir den 
Zauber der Weihnacht nennen. 

Daran denkt die christliche Familie freilich nicht, wenn sie 
das jüdische Christkindlein mit seiner vorschriftsmäßigen Um¬ 
gebung unter die nordische Tanne bettet. 

* Es scheint tatsächlich eine besondere Wirkung von diesen 

an sich heterogenen Elementen der Weihnachtsfeier auszugehen. 
Der geplagte Familienvater vergißt Berufsangelegenheiten, die 
sorgenvolle Hausfrau vergißt ihre Mühe. Die Mehrarbeit der 
Vorbereitung wird kaum gespürt, so sehr erleichtert sie die fest¬ 
liche Stimmung. Alles steht gleichsam im Bann der Idee, andere 
zu erfreuen. Wohlwollen und Freundlichkeit erstrecken sidi 
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über den engen Familienkreis hinaus auf Angehörige und Be¬ 
kannte. Damit sich die Freudenwellen möglichst weit verbreiten, 
spendet jeder nach Vermögen seine Gaben, wobei man ganz 
besonders Arme und Bedürftige berücksichtigt. Der Jubel der 
Kinder bei der Bescherung ist unbeschreiblich. Eltern, Groß¬ 
eltern, Tanten, Verwandte und Bekannte schwelgen in seliger 
Erinnerung. Vereinigen sich, wie das vielfach geschieht, alle An¬ 
wesenden im Chorgesang von „Stille Nacht, heilige Nacht“ — 
musikalischen Ohren meist zur Qual —, so erreicht der Strom 
der Gefühle seinen Höhepunkt. Tränen glänzen in manchen 
Augen, Überschwang der Gefühle bindet die Menschen enger 
aneinander. Wenn dann im weiteren Verlauf des Abends allerlei 
Gutes aufgetischt wird, wobei der „Festbraten“ als Prunkstück 
dient und der Wein auch nicht vergessen wird, dann weicht die 
Rührung schnell der lärmenden Freude. 

Auf dem Lande werden die armen Haustiere, das liebe 
Vieh, wie man sagt, besonders bedacht. Sie bekommen besseres 
Essen und liebevollere Behandlung als sonst. Denn es besteht 
im Volke der Glaube, daß die Tiere in einer Festnacht die 
Sprache erlangen. Wehe dem Menschen, der ihnen Anlaß zur 
Klage in dieser Nacht gäbe! Es würde ihm schlecht bekommen! 

Man sieht, daß dort, wo eine kirchliche Feier wie die Weih¬ 
nachtsfeier sich noch im Volke lebendig erhalten hat, zugleich 
mit dem Glauben der Aberglaube seine dunklen Schwingen regt. 
Glaube und Aberglaube sind unzertrennliche Brüder. Es wird 
von der geistigen Entwicklungsstufe des einzelnen abhängen, 
welche Vorstellungen er dem einen oder dem anderen Gebiet 
zuteilt. 

Der Weihnachtsglaube ist bekanntlich der, daß in dem 
Christusknaben der Welt ein Erlöser geboren sei. Die Mensch¬ 
heit soll seit Adams Zeiten der Sünde verfallen sein und den 
Gott-Schöpfer aufs höchste erzürnt und beleidigt haben. Christus 
ist nun der Mittler, der den erzürnten Gott aussöhnen will. 
Seltsamerweise genügt seine Fürsprache für die unglückliche 
Menschheit nicht, sondern dieser grausame Gott verlangt ein 
blutiges Opfer, das denn Christus durch seinen Tod am Kreuze 
bringt. Durch diesen Tod am Kreuze sollen die Menschen mit 
Gott wieder ausgesöhnt sein. Daß sie seitdem besser geworden 
wären, könnte man nicht behaupten. Vielleicht ist es darum, 
daß die Kirche den Glauben als das Ausschlaggebende bezeichnet, 
nicht die Werke. 
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Für den Buddhisten soll Glaube wie Aberglaube abgetan 
sein! Jeder denkende Mensch muß sich darüber klar werden, 
daß er allein für sein Tun und Lassen verantwortlich ist, daß er 
allein die Früchte seines Tuns wird einernten müssen. Mit aller 
Entschiedenheit weist der gedanklich Selbständige den Gedanken 
einer stellvertretenden Erlösung ab. Im Dhammapada, 
Vers 165, heißt es: 


„Vom Selbst wird schlechte Tat getan. 
Vom Selbst aus ja beschmutzt man sich. 
Vom Selbst aus bleibt sie ungetan. 

Vom Selbst aus, wahrlich, bleibt man rein. 
Rein, unrein wird man durch sich selbst, 
Niemand macht einen andern rein.“ 


Also: ein göttlicher oder menschlicher Erlöser anderer Wesen 
ist ein Unding, von schwächlichen, krankhaften Schwärmern 
erdacht und auf solche gemünzt. Der Buddhist als selbständig 
Denkender tut solche falsche Meinung ab. — 

Damit verliert die Weihnachtsfeier ihren Nimbus, das wollen 
wir in aller Klarheit feststellcn. 

Wie steht cs nun aber mit der Weihnachtsfeier als Familien¬ 
fest und Gabenspender, als Fest der werktätigen Liebe? Wenn 
es in allen Häusern glänzt und jubelt, wenn allerorts Herz und 
Hand sich öffnen und wahre Ströme der Liebe diesen nüchternen 
Weltteil überfluten, steht da der Buddhist abseits, mit leeren 
Händen und leerem Herzen? 

Fast könnte cs so scheinen. So viel ist sicher, daß, wer bud* 
dhistisch denkt, cs verlernt hat, in den Chor jubelnder Menschen 
mit einzustimmen. Wer noch geräuschvolle Feste feiern kann, 
wer noch im Bann grober Sinnlichkeit steht, oder wer noch 
glaubt, er könne einen Menschen oder sonst etwas ganz besitzen 
und für alle Zeiten sein eigen nennen, der steht nicht auf dem 
Boden der Wirklichkeit, sondern er gibt sich Illusionen hin. Der 
Überschwang der Gefühle kann nicht von Dauer sein, und den 
frohen Festen folgen trübe Stunden der Ernüchterung und Ent¬ 
täuschung. 

Alle Glaubensreligionen und alle gläubigen Wcltmenschen 
trifft derselbe Vorwurf. Indem sie zuviel geben wollen, d. h. 
mehr als die Wirklichkeit zu geben hat, geben sie zu wenig. 
Indem sie die Wirklichkeit mit ihrem immer und überall gelten¬ 
den Gesetz der Veränderlichkeit und Vergänglichkeit gedanklich 
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überschreiten, begeben sie sich der Mittel, wodurch sie der Wirk¬ 
lichkeit Herr werden könnten. Wenn der Geist der christlichen 
Heiligen zeitweise eigenmächtig über die Leiden und Qualen des 
Körpers triumphieren konnte, so ist es doch noch keinem ge¬ 
lungen, sich wirklich von diesem Leib zu trennen, oder auch nur 
dessen Einwirkung auf den Geist dauernd zu unterbinden. Auch 
wird es künftig ebensowenig gelingen, weil cs der Wirklichkeit 
nicht entspricht. Der gläubige Mensch hält den Körper und den 
Geist für wesentlich verschieden, indem der eine Teil vergänglich 
und weltlich, der andere Teil unvergänglich und göttlich sein 
soll. Auf der Basis solcher falschen Meinung aber kann er weder 
zur vollen Beherrschung des Körpers noch des Geistes gelangen. 
Da ihm Körper und Geist in ihrer gegenseitigen Abhängigkeit 
unbekannt sind, ist er ständig in Gefahr, sich an ideelle oder 
materielle Leidenschaften zu verlieren. 

Man spricht von geistigen und von materiellen Genüssen. 
Nie glaubt man sich mit solcher Inbrunst den letzteren hingeben 
zu dürfen, wie wenn man vorher den Geist erbaut und Gemüts¬ 
bewegung erlitten hat. So gibt es nach dem Kirchgang oder nach 
einer häuslichen Feier immer ein besonders gutes Essen. Daß 
man sich nicht scheut, selbst für das Fest der christlichen Liebe, 
das Weihnachtsfest, Tiere in Massen zu töten und mit gutem 
Gewissen zu verzehren, das zeigt, wie wenig sittlich diese Men¬ 
schen denken und wie eng begrenzt ihre Liebe ist. Aber nicht 
nur eng begrenzt, indem sie die Tiere ausschließt, ist diese Liebe, 
sie tritt auch im allgemeinen den Menschen gegenüber nur 
periodisch auf. 

Das ganze Jahr hindurch verfolgen die Menschen, allgemein 
gesprochen, ihre auf äußeren Vorteil gerichteten eigenen Inter¬ 
essen. Für die Sorgen der andern hat man da keine Zeit. Zu 
Weihnachten aber, wie schon gesagt, öffnen sich alle Schleusen 
des menschlichen Herzens, und jeder bekommt vom Überfluß 
etwas ab. 

Es liegt uns fern, wirklich Gutgemeintes, ernsthafte Ansätze 
zur Versöhnlichkeit und Freundlichkeit gegen jedermann herab¬ 
zusetzen. Doch müssen wir feststellen, daß der gläubige Welt¬ 
mensch nur deshalb im Überschwang der Gefühle das Maß über¬ 
schreitet, weil er, von wenigen Ausnahmen abgesehen, nicht im¬ 
stande ist, das notwendige Maß an Wohlwollen gegen alle Wesen 
aufzubringen. 
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Eine sich über alles Lebende erstreckende, wohlwollende 
Gesinnung ist die größte Liebesgabe, die der einzelne allen 
Wesen darbringen kann. Werktätige Liebe, wie die Unter¬ 
stützung Armer, die Krankenpflege, das Spenden von Essen, 
Kleidung, Wohnung usw., ist gering im Vergleich zu dieser 
wahrhaft erhabenen Gesinnung. 

Dieses unbeschränkte, unwandelbare Wohlwollen gegen alles 
Lebende soll der Buddhist beständig üben. Und wenn seine 
Gefühle auch öfter das Gleichmaß der Gesinnung stören mögen, 
indem die Neigung zu starker persönlicher Liebe oder zum Haß 
sich einstellt, so betrachtet er diesen Zustand als gefährlich, als 
krankhaft, als nicht zum eigenen Wohl und nicht zum Wohl 
anderer dienlich. Er wird seine Tatkraft einsetzen und so lange 
streben, bis der Ausgleich nach Möglichkeit wieder hcrgestellt ist. 

Es leuchtet vielleicht nicht gleich ein und ist doch eine Tat¬ 
sache, die erlebt werden kann: Wo diese mondgleichc, reine, 
kühle Liebe zu allen Wesen geübt wird, da fährt auch der 
einzelne am besten. 

Solange der Mensch in der Welt lebt, Besitz hat, bestimmte 
Einnahmen hat, ist er natürlich verpflichtet, andere an seinem 
Besitz, an seinen Einnahmen tcilnehmen zu lassen. Das Natür¬ 
liche für den europäischen Buddhisten wird es daher sein, daß er 
nach Vermögen die Sitte zu geben in der Weihnachtszeit mit¬ 
macht. Im Fall es sich um einen Familienvater handelt, wird er 
wohl, dem allgemeinen Beispiel folgend, die Seinen mit ge¬ 
schmücktem Baum und Geschenken erfreuen. Mögen die Weih¬ 
nachtskerzen strahlen, mag ein gutes vegetarisches Essen in 
freundlicher Heiterkeit sich der kleinen Feier anschlicßen, der 
mystische Einschlag wird fehlen und damit die Gefahr der Über¬ 
treibung. 

Wenn ein wcldich Gesinnter ein wenden sollte: „Mir ist 
zum Weihnachtsfest ein wenig Sentimentalität, dann ein herz¬ 
hafter Genuß von Wein und Braten lieber als eure kalte Ent¬ 
haltsamkeit!“ — so wäre dem zu erwidern: „Du kennst die 
reine Freude nicht, die das Wohlwollen zu allen Wesen im 
eigenen Innern auslöst — wenn du sie kenntest, würdest du 
nicht so reden.“ 

Der Buddhist feiert keine Feste mehr. Solange er wahr¬ 
haft buddhistisch denkt, ist cs für ihn immer Feiertag. Menschen, 
die an Lüste sich verlieren oder im Begehren nach ihnen ver¬ 
sagten Genüssen sich verzehren, sind die Sklaven ihrer Wünsche, 
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ob sic genießen, ob sie entbehren« Der Buddhist als Kenner der 
Wirklichkeit verliert die geistige Leitung nicht, ob er genießt, 
ob er entbehrt. 

Darum, wie es uns auch heute ergehen mag, dieses wollen 
wir beherzigen: die Vergänglichkeit und Veränderlichkeit aller 
Zustände und Umstände immer vor Augen habend, wollen wir 
Mäßigung und Selbtsbeherrsdiung üben. Wenn uns dieses ge¬ 
lingt, so wird die friedliche, feierliche Stimmung unseres Herzens 
nicht an sogenannte Feiertage gebunden sein! L. v. M. 


Erinnerungen an Dr. Dahlke 


Von M. L. 


(7. Fortsetzung.) 


Von nun an kam ich öfter nach Berlin, teils für Tage, teils 
für Wochen. Nicht nur mein Wille, mein Schicksal führte mich. 
Ich hatte dort zu tun. Dann läutete Dr. Dahlke regelmäßig 
Donnerstag abends bei mir an und bestellte mich zum Freitag, 
wenn seine Sprechstunde ausfiel, zu sich, und wir machten mit¬ 
einander Krankenbesuche und Besorgungen. 

Nur einmal habe ich eine Kranke mit ihm zusammen ge¬ 
sehen, weil die äußeren Verhältnisse das mit sich brachten. Von 
der Behandlung ist nichts Besonderes zu berichten. Er gab ein 
paar Anordnungen und, sich zum Gehen wendend, berührte er 
mit den Fingerspitzen die Weidenkätzchen, die auf dem Tisch 
der Kranken standen: „Wenn die Menschen doch alle erst so 
sanft wären wie die Kätzchen“, sagte er. Niemand antwortete 
ihm. Es war Krieg draußen. Da wandte er sich zu mir um: 
„Nicht wahr, cs ist nicht schwer, geistreich zu sein! Aber wahr 
sein ist schwer!“ — 

Im Sommer 1917 war Herr Doktor schon eifrig mit dem 
Gedanken beschäftigt, für den Buddhismus wieder etwas zu 
schreiben. Er schwankte noch, ob es ein Buch oder eine Zeit¬ 
schrift werden sollte. Seine Praxis beschäftigte ihn schon weit 
stärker als zu Beginn. „Meine alten Patienten haben allmählich 
gemerkt, daß ich wieder da bin.“ Überlegend, was er schreiben 
wollte, äußerte er: „Mit einer Zeitschrift ist man immer ge¬ 
drängt, damit sie rechtzeitig fertig wird. Bei einem Buche fällt 
das fort.“ Dennoch entschloß er sich für eine Zeitschrift. Aber 
er fand keinen Verleger dafür. Niemand erhoffte damals von 
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einer derartigen Schrift Erfolg. Die Welt war mit Kriegsgedanken 
bis zum Rande gefüllt. Auch ich hatte gewagt, abzuraten, und 
vorgeschlagen, ob man nicht das Ende des Krieges wenigstens 
abwarten wollte. Allein Herr Doktor ließ sich auf nichts mehr 
ein. „Jetzt ist die Lehre am nötigsten; wenn man fragen 
würde, wann die Welt Zeit dazu hätte, dann hätte sie sie 
niemals.“ 

Er entschloß sich, die Schrift im Selbstverlag erscheinen zu 
lassen. „Das wird natürlich eine Menge Geld kosten, aber dazu 
ist es ja da!“ Mit dem Gedanken des Selbstverlages befreundete 
er sich immer mehr: „Nun kann ich schreiben, wie und was ich 
will, und brauche auf keinen Verleger Rücksicht zu nehmen.“ 

So entstand die „Neu-Buddhistische Zeitschrift“, die an den 
Kriegsereignissen nicht vorüberging, sondern sie lebhaft mit¬ 
begriff und gedanklich verarbeitete. Die „Studien zum Welt¬ 
krieg“ und „Gedanken und Meinungen über zeitgemäße Themen“ 
gaben ihr einen aktuellen Charakter. 

Hier erlaube ich mir einzufügen, daß die Kriegsaufsätze, die 
m Fortsetzung erschienen, keinen Abschluß gefunden haben. 
Ich merkte, daß sie aufhörten, wollte aber absichtlich Herrn 
Doktor darauf nicht hinweisen, weil ich glaubte, daß er sic in 
einem der nächsten Hefte wohl zum Abschluß bringen würde. 
Dann geriet mir die Sache doch aus dem Gedächtnis. Ich habe 
nie gefragt, wo das Ende geblieben sei. Vielleicht liegt es noch 
irgendwo in den Manuskripten, vielleicht hat Herr Doktor cs 
nicht für geeignet zur Veröffentlichung gehalten. Vielleicht 
änderte er damals seine Anschauungen über die Rolle, die 
Deutschland in diesem Kriege gespielt hatte oder die cs bei 
diesem Friedensschluß spielen wollte. 

Jedenfalls war auch ihm das Kriegsende unerwartet, wenig¬ 
stens in der Art, wie es eintrat. Wohl hatte er von Anfang 
an einen Sieg der Mittelmächte für unmöglich gehalten. Ich ent¬ 
sinne mich, daß er «das 1916 sagte: „Die Feinde haben ein be¬ 
grenztes Operationsfeld, wir haben das nicht. Rußland 
kann cs machen wie zu Napoleons Zeiten: cs zieht sich immer 
weiter zurück, es weicht der Entscheidung aus und ermüdet 
uns. Wir haben keine Zeit zu warten; wir verschlechtern 
unsere Lage mit jedem Vormarsch nach außen.“ Dann kam das 
neue Moment, daß auch Herr Doktor nicht gewittert zu haben 
schien. Zuerst zeigte cs sich in undeutlichen Äußerungen der 
sozialdemokratischen Parteien. Er kritisierte einzelne Äußc- 
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rungen und las eifrig Zeitungen, auch Rosa Luxemburg und 
anderes. Wir blieben vor jedem Aushang neuer Blätter stehen. 
Einmal warf er spontan hin: „In einer Hinsicht imponieren 
mir die Rechtsparteien: sie sind aufrichtig, sie wollen 
haben und sie sagen aufrichtig, daß sie das wollen/* Dann gab 
es wieder Zeiten, in denen auch er keinen Ausweg zu erkennen 
vermochte. Ich entsinne mich, daß wir einst in der Straßenbahn 
über den Potsdamer Platz fuhren, ein jeder seinen Gedanken 
nachhängend; da sagte Herr Doktor plötzlich in das Schweigen 
hinein: „Wenn der Buddha da wäre, der wüßte jetzt, was das 
Richtige zu tun wäre/* Ich antwortete: „Einmal hat er doch 
dem Magadha-Ministcr auf dessen Frage, ob der König mit den 
Vajji Krieg führen sollte, eine Antwort gegeben/* — „Sie meinen 
im Parinibbana-Sutta. Ja!** — „Und diese Antwort lautete 
nicht: Ihr dürft keinen Krieg anzettcln, der Krieg ist Unrecht.** 
— „Nein! So lautete sie nicht**, sagte Herr Doktor sehr ernst. 
Und dann folgte wieder Schweigen. Ich zählte mir die sieben 
Eigenschaften aus dem Sutta auf: „Solange ein Volk häufig Ver¬ 
sammlungen abhält, seine Versammlungen gut besucht sind, so¬ 
lange cs in Eintracht zusammenkommt, in Eintracht ausein¬ 
andergeht, in Eintracht seine staatlichen Obliegenheiten aus¬ 
führt, nichts Ungebräuchliches fcstsetzt, die alten Gebräuche 
nicht verletzt und in Beobachtung der alten Gesetze lebt; so¬ 
lange es seine Greise ehrt und schätzt und deren Rat beherzigt, 
seine Frauen und Mädchen nicht fortschleppt, noch mit Gewalt 
zurückhält; solange es seine Gcdenkmale ehrt und schätzt, den 
religiösen Dienst für sie nicht verfallen läßt, solange Obhut, 
Schutz und Schirm für die Männer der Religion bereit ist — 
solange ist bei einem Volk Gedeihen zu erwarten und nicht 
Verfall. Der feindliche König wird einem solchen Volke nicht 
beikommen können, zum mindesten nicht, soweit es offenen 
Krieg betrifft; ausgenommen vielleicht durch Diplomatie und 
innere Spaltung/* 

Später hat sich wohl kein Kenner dieses Suttas der Tat¬ 
sache verschließen können, daß in Deutschland auch nicht eines 
dieser sieben Merkmale eines im Gedeihen begriffenen Volkes 
zu finden war. Und Dr. Dahlkc sagte einmal in Empörung: 
„Ein Volk von Kriegsgewinnlern kann keinen Krieg gewinnen!** 

Er war der erste und einzige von denen, die ich damals 
kannte, der prompt bei Friedensschluß sagte: „So — jetzt haben 
wir den Krieg verloren. Jetzt müssen wir arbeiten! 
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Wer gülden hat, muß arbeiten!“ Das hat keine Zeitung, keine 
po,, t«sche Partei damals dem Volke klarzumachen gewußt. 

Als bedingungsloser Freund des Friedens hoffte auch er, daß 
diese Form des Kampfes, die man Krieg nennt, einmal von der 
Menschheit überwunden werden könnte. Inzwischen hat sich 
gezeigt, daß andere Kampfesformen wie die wirtschaftliche oder 
er Klassenkampf eine Schwere annehmen können, die der mit 
Kugeln an Grausamkeit bedenklich nahekommt. Und damit 
bewahrheitet sich von neuem sein Wort: „Aber wollt ihr Frieden 
pflanzen sorgt erst, daß er in euch sei“ (Winterheft 1918, 
Neu-Buddhistjsche Zeitschrift). Was hilft es der Welt, wenn der 
Pazifist ihr den Degen und noch einiges andere nimmt; wenn 
im Denken der Frieden nicht eingezogen ist, wird nur mit 
anderen Waffen weitergekämpft: Wirtschaftskampf, Inflation, 
Streik, Aussperrung, Arbeitslosigkeit, Hunger, Rassen- und 
assenkampf oder wie man sonst die Menschen zu Paaren 
treibt. Mir scheint jetzt fast, als wären diese Arten des Kampfes 
in ihrem Ansatz noch verhängnisvoller, weil diese „Schlachten- 
enker ihre Brust dem Feinde nicht darbieten, sondern aus 
si erer »Position“ „arbeiten“. Alle diese Kampfcsarten werden 
noch skrupelloser begonnen als der Krieg. Man ist sich ihrer 

letzten Konsequenzen nicht so bewußt und meint, dabei nicht 
zu töten. 

Die deutsche Nachkriegszeit und ihre Politik brachte, ab- 
gesehen von dem Eindringen russisch-kommunistischer und 
olschewistischer Ideen, keine neuen eigenen Weltanschauungen 
hervor. Als die Revolution des 9. November kam, hatte ich den 
Eindruck, als ob Dr. Dahlke kopfschüttelnd dabei stand etwa 
mit der Frage: „Das ist alles?“ — Wenn etwas an ihr, so mag 
ihn die Kleinheit ihres Geistes enttäuscht haben. 

, . .? r wa ?dte sich den russischen Ideen zu, verarbeitete und 
ritisierte sie, beschäftigte sich mit ihnen wie mit denen Indiens 
is an sein Lebensende, indem er die politischen Grundsätze welt¬ 
anschaulich, d. h. in Gültigkeit auf a 11 e Welt hin prüfte, inter¬ 
national! Seine Probleme lauteten nicht „Indien und England“ 
o er „Rußland und wir“, sondern „Der Staat und wir (wir 
denkenden Menschen)“; damit machte er die Frage zu einer 
eigenen Angelegenheit der oberen Zehntausend (10 000 oder sehr 
wei ügcr). Dies Problem „Staat und Mensch“ kann gedank- 
ich ergriffen und erfaßt werden nur von sehr wenigen Denkern, 
gelost nur vom Genius. — „W eltherrscher! — Frie- 
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densfürst!“ — Welch ein Mensch ist s o groß? Der 
Kämpfer ist ein Dilettant im Vergleich mit ihm. Alexander, 
Cäsar, Karl, Napoleon mögen Weltherrscher gewesen sein; 
Friedensfürsten waren sie nicht. Die Frage „Staat und Mensch“ 
war ihnen nie problematisch. — 

Wir überlegten einst, was ein zum Kriegsdienst verpflich¬ 
teter Buddhist zu tun hätte. „Das Vollendete wäre, die Arme 
hängen und sich erschlagen zu lassen. Wer bringt das fertig?“ 
Damit wäre eine Art, dies Problem von der persönlichen Seite 
her zu lösen, gegeben. Von der Seite des Staates und seiner 
Vertreter indessen nicht; denn der Staat ist eine von Menschen 
aus Notwendigkeit geschaffene Einrichtung, und zwar nicht zum 
mindesten auch zu dem Zwecke, Töten zu verhindern kraft 
Gesetz und Macht. 

In dieser Richtung bewegten sich unsere Gedanken und 
gelegentlichen Äußerungen. — 

Inzwischen war die Zeitschrift etwa ein Jahr alt geworden, 
sie war und blieb ein Schmerzenskind. Ihre Abonnentenzahl 
blieb klein. „Wenn ich sie bekannter machen will, muß ich 
annoncieren, das ist aber in den Tageszeitungen nicht üblich; 
es geht allein im Buchhändler-Börsenblatt. Ich muß dem Verein 
der deutschen Buchhändler und dem Buchhändlcr-Börsenverein 
beitreten, dazu muß ich handelsgerichtlich eingetragener Verlag 
sein“, erklärte Herr Doktor. Und eines Freitags machten wir 
uns auf, um die Eintragung ins Handelsregister vornehmen zu 
lassen. In derart praktischen Dingen war Herr Doktor begreif¬ 
licherweise nicht sehr geübt. Ein Beamter überreichte uns einen 
Fragebogen und wies uns an einen Schreibtisch, ihn auszufüllen. 
Da saßen wir nun und studierten erst mal, welche Würden wir 
nachweisen mußten, um unter handelsgerichtlich eingetragenen 
Firmen Aufnahme zu finden. Ich bekenne, Herr Doktor war 
ein ganz Teil wahrheitsliebender als ich, aber die Größe meines 
Mundes trug den Sieg davon. 

„Wieviel Lagerräume haben Sie?“ „Schreiben Sie“, sagte 
ich, „zwei Räume von ca. ioo Quadratmeter Flächeninhalt.“ 
(Das war teils Trockenboden, teils Zeitschriftendepot, teils 
Kellerküdic, teils Packpapierecke.) 

„Wieviel Angestellte beschäftigen Sie?“ „Fräulein“ konnte 
man ja schließlich nicht vergrößern. Also: Eine Büroangestellte 
für dauernd, anderes Personal nur vorübergehend; daß „Fräu¬ 
lein“ im Nebenamt Haushälterin und Sprechstundenhilfe war. 
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was ging das das Handelsregister an! Das „vorübergehende 
Personal", erklärte ich Herrn Doktor, seien der Junge des 
Portiers, der schon einmal ein Paket zur Post gebracht hätte, 
und ich in gleichen Diensten. „Wieviel Geschäftsräume haben 
Sie?" „Ein zweifenstriges Vcrlagsbüro." Das war das kleine 
Wohn- und Eßzimmer von Herrn Doktor. Die zwei Fenster 
lagen aber hintereinander wegen Kälte. „Wieviel Jahres¬ 
verdienst haben Sie durchschnittlich?" „Keinen", schrieb Herr 
Doktor in einer Anwandlung von neuem Mut zur Aufrichtig¬ 
keit. Daß er keinen haben wollte („Noch nie hat ein Buddhist 
für die Lehre Geld genommen"), damit konnte er dem Handels¬ 
register nicht imponieren. Als wir das Blatt dem Beamten ein¬ 
händigten, sagte dieser denn auch: „Keinen Verdienst? — Ja — 
denn —! Schreiben Sie lieber: Verdienst unbestimmt!" Herr 
Doktor fügte sich resigniert. Dieser Morgen war ja nun doch 
einmal verlogen. Er strich das „Keinen" aus und schrieb, wie 
ihm geheißen. Wer begierig war, hätte das ausgestrichene Wort 
noch entziffern können. Bei Tisch sagte er müde: „Und wenn 
wir nicht gelogen hätten, dann hätten wir das Ziel nicht er¬ 
reicht." 

Er hatte aber genug von diesen unerfreulichen Dingen und 
schickte mich allein zum Schiffbauer-Damm, dem Büro des 
Börsenvereins, der Herrn Doktors buchhändlerische Bedeutung 
in anderer Richtung abtaxierte und ihn wohlwollend aufnahm. 

Fräulein hatte sich ganz der geschäftlichen Seite des Ver¬ 
lages angenommen. Sie schrieb Rechnungen und notierte die 
Schulden der Gläubiger hinten auf der letzten Seite eines außer 
Kurs gesetzten Ärztekalenders. Als die Seite voll war, nahm sie 
die vorletzte, dann fing sie ganz wo anders an usw. Das tat mir 
leid. Ich besorgte so etwas wie ein Kontobuch und trug Monat 
für Monat Einnahmen und Ausgaben nach. Ausgaben waren 
mehr. So zog ich auf der Einnahmeseite einen schrägen Strich 
und setzte die Additionssummen in gleiche Linie. Wieviel hat 
mir dieser Strich zu denken gegeben! Ich war dadurch, was 
meine Vertrauenswürdigkeit in bezug auf Sparsamkeit anbetraf, 
gänzlich außer Kurs gesetzt. 

Fräulein führte das Buch weiter und schrieb nicht nur 
mehrere Ausgaben in eine Linie, sondern schuf auch noch 
eine Zwischenlinie. So wurde die Schrift derart klein, daß man 
die Notizen, wenn man später einmal einen Vorgang suchte, 
kaum noch entziffern konnte. Dafür hielt aber das Buch mehr 
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als dreimal so lange. In diesem Punkte waren Herr Doktor und 
ich immer uneinig, denn ich hielt es mit dem Prinzip: wenn 
schon, denn schon! Entweder überhaupt keine Buchführung; 
dabei spart man das meiste Papier, ebenso wie die Schreibarbeit 
und das unendlich mühevolle Suchen später. Oder man führt 
ein Buch so verschwenderisch schön mit schrägen Strichen, daß 
man vor jedem Prokuristen einer handelsgerichtlich eingetragenen 
Firma Ehre einlegen konnte. 

Herr Doktor war nun, um der Lehre Verbreitung zu geben, 
auch auf den Gedanken gekommen, Vorträge einzurichten. Er 
selbst freilich redete vorerst nicht. Er wußte, daß seine Stimme 
schwach war, und litt vielleicht auch etwas unter einer Art Scheu 
vor der Öffentlichkeit. In jungen Jahren soll er sehr schüchtern 
gewesen sein. Dazu fürchtete er für seine Gesundheit, für sein 
Herz, für seine Nachtruhe, die ihm bei der immer stärker wer¬ 
denden Praxis so nötig war. Er hatte eine junge Dame mit dem 
Ablcscn der Vorträge beauftragt, während er selber unerkannt 
als Zuhörer im Hintergründe saß. In den Bekanntmachungen 
war weder Autor noch Rednerin genannt. „Was ist Buddhismus 
und was will er?“ Die S a ch e sollte wirken, kein Name sollte 
zu einem Vor-Urteil günstiger oder ungünstiger Art verleiten. 
Der Eintritt war frei. (Für die Lehre nahm Herr Doktor kein 
Geld.) Das war mir nicht sehr recht. Ich wagte den Einwurf: 
Wenn es nichts kostet, dann kommt nur ein Publikum, das da 
glaubt, etwas geschenkt zu bekommen. Dagegen wähnt der 
Ernsthafte, daß das, was nichts kostet, auch nichts wert sei. 
Aber Herr Doktor beharrte auf seinem Standpunkt. Ich warf 
ein, daß die Zeitschrift doch auch verkauft werde. „Aber 
nur zum Selbstkostenpreis von Papier und Druck.“ — „Gut, 
dann lassen Sie sich wenigstens auch die Unkosten des Saales 
ersetzen!“ Er wollte nicht, und es blieb beim freien Eintritt. 

In der Vortragspause ging Herr Doktor ins Künstler¬ 
zimmer zur Rednerin, und ich spitzte im kleinen Vorraum die 
Ohren nach kritischen Äußerungen des Publikums, das tatsächlich 
wenig gewählt aussah. Ob diese Vorträge wohl auch gedruckt 
zu haben wären, fragte ein Herr und erhielt die Antwort, sie 
würden in der Zeitschrift noch erscheinen. Er könne sie nicht 
recht verstehen, gab er aufrichtig zu. Es lagen die ersten Hefte 
der Zeitschrift zum Kauf aus. Den dritten Vortrag hielt Herr 
Doktor dann doch selbst und stellte sich zur Diskussion zur 
Verfügung. Ich hörte ihn nicht mehr. Es soll nicht viel dabei 
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herausgekommen sein. Es folgten noch einige Vorträge. Ich 
glaube, im ganzen waren cs sechs. Dann schloß Herr Doktor. 

Das waren keine Abende des Genusses, wie das Publikum es 
gewöhnt war. Nicht den Gefühlen wurde geschmeichelt. Herr 
Doktor erwartete, daß der Hörer das Gehörte nach-dachtc, und 
zu denken schien niemand das Verlangen zu haben. 

Ich fragte mich damals: Was würdest du tun, wenn du als 
Neuling, von ungefähr in diesen Saal verschlagen, deine erste 
Bekanntschaft mit dem Buddhismus durch diese Vorträge hättest 
machen müssen? Ich konnte mich nicht mehr an die Stelle dieser 
Menschen hier versetzen, wurde aber ein gewisses Gefühl des 
Unbehagens nicht los bei diesem Gedanken. Ich war froh, daß 
der Zufall mich anders mit Herrn Doktor zusammengeführt 
hatte. 

So richtig diese Vorträge waren, so sehr ich mich bemüht 
habe, diese Schriften unter die Leute zu bringen — irgend etwas 
Rätselhaftes war an ihnen, das ich anders wünschte. Ich wußte 
nicht, was es war. Es schien ihnen die Zündkraft zu fehlen. Seit¬ 
her ist mir das Zündenkönnen immer ein Problem gewesen. 
Auch Herr Doktor schien zu mutmaßen, daß hier irgend etwas 
nicht stimmen könnte. Beim Vortrag merkte man ihm die körper¬ 
liche Anstrengung an, die seiner Stimme feinere Nüancierungen 
verbot. Zudem: Was er sagte, war das Ergebnis jahrelangen 
tiefen Denkens und heißen Kampfes, aber kein Wort war die 
Reaktion dessen, was er etwa von den Gesichtern der Hörer 
hätte ablesen können. Die Kluft zwischen Hörer und Redner 
schien mir groß. War es jenes hohe Maß innerer Abgeklärtheit, 
das ihm das spontaneWort verbot, die gefühlsmäßige Äußerung 
unmöglich machte? Lag eine Absicht darin, völlig gcfühlsfrci 
zu sprechen, die Absicht, der Hörerschaft von vornherein zu 
verstehen zu geben, daß das Auslöschen aller Gefühlswerte hier 
notwendig war? Und doch glühte Herr Doktor noch selber für 
die Sache! „Ich wollte, cs hätte einer die Macht, das Publikum 
zu packen“, sagte er. Und es lag ein Zähneknirschen in den 
Worten. 

Wenn man nicht weiß, was ein Mensch verlangt, so fragt 
man ihn. Wenn man denkende Menschen nach ihrer Stellung¬ 
nahme zu den ihnen bekannten oder von ihnen vertretenen 
Religionen fragt, so lautet nicht selten die Antwort, daß sie für 
sich selber das Bedürfnis nach diesen Religionen ablehnen, weil 
das Denken dabei nicht auf seine Kosten kommt und daß 
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sic nur um des Volkstcilcs der Nichtdenkenden willen das Be¬ 
stehen der Religion wünschten. Gut! HieristeineReli- 
gion, die dem Denken Nahrung gibt, die nichts 
gemein hat mit der überlieferten Dogmatik, nichts gemein mit 
den Gefühlswerten etwa einer Christian Science, einer Heils¬ 
armee usw. (die für das „Volk" gut sind). Hier ist ein Ge¬ 
dankenbau, an dessen Verständnis sich die an¬ 
spruchsvollsten, begabtesten und wagemutig¬ 
sten Forscher des Geistes versuchen können. 
Hier ist ein Objekt für die tiefste geistige 
Not, die Not umden Sinn des Lebens! 

Und der kühne Frager und Denker beträgt sich-— 

wie ein Bettler an der Tür, dem man unverhofft (ungehofft) 
Arbeit anbictet! 

Es kamen immer wieder Leute persönlich zu Herrn Doktor, 
aber wie viele sind geblieben von allen denen! Die wieder fort¬ 
gingen, sic alle sind nicht gegangen, weil ihnen diese Lehre zu 
rückständig, zu unwissenschaftlich, zu unehrlich mit verlockenden 
Versprechungen erschienen wäre. Sie alle sind gegangen mit aus¬ 
weichenden Reden. „Es ist, als ob man Watte schneidet," sagte 
Herr Doktor einmal. 

Und doch, und doch hoffen wir, daß einmal eine neue 
Wahrheitsliebe — die jetzt so selten ist —, eine neue Ehrlichkeit 
aufkommen wird, und der Denker in Demut bekennt, daß 
zwischen seinem Erkennen und seinem Vollbringen die Kluft 
liegt, nichtabcr zwischen der Lehre und der Ver¬ 
nunft! (Fortsetzung folgt.) 

Kunst und Schönheit 

Der folgende Aufsatz geht uns aus unserem Leserkreise zu und ist 
veranlaßt durch den im vorigen Heft veröffentlichten Artikel „Die 
Erfolgreichen“. Wir geben ihm gern Raum, da der Verfasser selbst 
Künstler ist und daher von dem Vorwurf des „Banausentums“, dem 
der Nichtkünstler leicht ausgesetzt ist, wohl nicht getroffen werden 
kann. 

Alle Kunst und Schönheit ist ein zweischneidiges Schwert. 
Und warum? Weil sie in der Regel mit „Gier“, d. h. mit Lust, 
Haß und Wahn verbunden ist. 

Mag nun die Kunst als Malerei, Plastik, Dichtung oder 
Musik — die letztere vielleicht als die gefährlichste — erscheinen; 
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immer ist die „Gier“ der Hauptgrund. Nehmen wir die Malerei 
als Exempel: Mit welch unglaublicher Selbstaufopferung, Zähig¬ 
keit, Angst und Lust, Hunger und Gier verbeißt sich solch ein 
Künstler in seine Arbeit! 

Sei er nun ein Wohlhabender oder ein armer Teufel, es 
bleibt immer dasselbe. Und worauf zielt das Ende? Auf den 
„Erfolg“! Mag es sich beim Begüterten um Anerkennung, Ruhm 
und Ansehen handeln oder beim Armen um Geld, der innerste 
Drang ist immer derselbe: Erfolg, Erfolg, Erfolg! Also wieder 
„Gier“. Genau das gleiche in der Dichtkunst. Ich erinnere nur 
an die ewigen Eifersüchteleien, scharfen Kritiken und Anwürfc 
unter den Dichtern, Bildhauern und gar den modernen Archi¬ 
tekten untereinander u. s. f. Nun aber last not least die liebe 
Musika! Der in Tönen schwelgende Komponist oder der an¬ 
dächtige Hörer, beide befinden sich immer im siebenten Himmel 
und erdenentrückt. Doch das Ende vom Lied, das „Leid“! Weil 
er sich doch wieder auf die Erde begeben muß. Der Mensch 
kommt bei dieser Kunst- und Schönheit-Schwärmerei nicht zu 
sich selbst. 

Das Edelste vom Menschen, sein „Hirnkastl“, ist beständig 
umnebelt. Und was noch hinzukommt bei dieser Duselei: „der 
Eros“! Wie viele junge, frische Menschenkinder haben sich beim 
Anhören einer oder mehrerer Opern oder noch schlimmer: 
„Operetten“ das Leben verhunzt. Die Schönheit des Weibes oder 
der herrliche Tenor! Die Gier nach immer mehr und mehr ist 
zur Gewohnheit geworden, und der Ärmste bildet sich noch 
dabei ein, ein Bevorzugter oder gar ein höherer Mensch zu sein, 
dem wahrhaft Tiefdenkenden gegenüber. Das wirklich und 
wahrhaft Schöne dürfte doch immer die herrliche und ewig ver¬ 
änderliche Natur sein. Sogar Buddha hat sich oft an einer schönen 
Landschaft herzlich erfreut und seinen Jüngern darüber Aus¬ 
druck gegeben. 

Also nochmals: Kunst und Schönheit ist ein „zweischneidig 
Ding“ und man sei vorsichtig, genügsam und übertreibe nicht, 
denn man kommt sicher zu Schaden dabei und erntet viel Leid. 
Selbst einer der größten Lcbensbejäher und Schönheitstrunkenen: 
Goethe, ruft einmal aus: „Ach, ich bin des Treibens müde! Was 
soll all der Schmerz und Lust? Süßer Friede, komm, ach komm 
in meine Brust!“ 

Verehrung ihm, dem Erhabenen! W. v. M. 
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Krause Gedanken 

Was er kaufen wollte, ist gekauft, was alles er besorgen 
wollte, ist jetzt erledigt. Aber der Abend, obschon Herbst, ist 
so frühlingsmilde, die Luft so weich und etwas aufregend, daß 
er weiter geht, nicht dem Nach-Hause zu. 

Das ist ein Abend heute? Heute ist der Abend nicht. 
Abend ist etwas anderes. Abend gibt es über der weiten, unend¬ 
lichen Fläche der braunen Lüneburger Heide. Da zieht sich lang¬ 
sam das Grau der Dämmerung ringsum vom Horizont zu¬ 
sammen und kommt näher, leise, unheimlich, beängstigend, als 
ob es einen fangen wollte. Wie atemraubend ist diese todeinsame 
Dämmerung! 

Wie wirft sie den Menschen auf sich selber zurück! Was 
bist du? Was leidest du? Was gierst du? Was gibst du dafür, 
daß du immer von der Welt nimmst? Die Verlassenheit ist da. 
Daß man nicht Herr ist über das brodelnde Denken im Innern! 
Daß fremder und eigener Lärm cs immer wieder totschreien soll! 

Warum heißt das nur „Lüneburger Heide“? Es klingt nach 
Hünenburgen und nach Heiden und nach Leiden. Das paßt in 
die Dämmerung und zu den Hünengräberhügeln. Hünenburger 
Leide und Heidengrabhügel!- 

Doch hier blenden Schaufenster, die Reklameschilder 
werfen wirres, zerstreutes Licht umher, daß niemand einen 
Schatten hat. So scheucht der Mensch von heute den Abend 
von heute. 

In der Markthalle liegen die Schlachterwaren. Im hellen 
Licht schimmern sie rot, so rosig rot und zeugen von jüngster, 
überstandener Todesnot — stück weis, — ein paar Pfötchen, ein 
Schenkel, eine Lunge, aus der der letzte tiefe, zitternde Atemzug 
entwichen ist. — Nur Augen sind nicht dabei, die brechenden, 
der kleine schmale Spalt, durch den der letzte Blick uns traf. 

Es waren ja nur Tiere, und Tiere haben keine Vernunft. 
— Vernunft allein hat Trost. Also haben Tiere keinen Trost 
in Todesnot und schmecken sie ganz und ungemildert. 

Zerhackt und durchgedreht! Wer mag heute abend Wurst 
essen?- 

Licht fällt auf die Straße, und schon wenige Meter über uns 

-so hoch wie es weit ist bis zur nächsten Straßenecke — ist 

alles dunkel. Unendliche Dunkelheit liegt auf uns, der Menschen 
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Licht leuchtet nicht hoch; und man ist es zufrieden. Es geht auch 
nicht tief.'— In der Tiefe fährt man mit der Untergrundbahn. 

Der Kirchturm ragt in leichten Nebel hinein, seine Spitze 
ist kaum sichtbar. Man muß sich außerdem Mühe geben, sie zu 
sehen, denn die Straßen sind eng und verlangen, daß man den 
Blick schon steil nach oben richtet. 

Er mag die Kirchen nur von außen leiden, denn da drinnen 
wohnt der liebe Gott, der freilich nichts dafür kann; aber der 
Herr Pastor ist gewöhnlich auch drin, und der kann etwas 
dafür. — 

Licht fällt auf die Straße. Vor einem Fenster mit Glas¬ 
waren bleibt er stehen, aber kein Glas ist darin für so wenig 
Geld, wie er dafür geben möchte. Als er sich abwendet vom 
Glanz der Kristalle, stößt sein Fuß leicht an ein Kinderwagenrad. 
Das Kind im Wagen hebt ihm sein Gesicht entgegen. Die dicke 
Zunge liegt zwischen den offenen Lippen, der Blick glotzt blöde; 
dem Körper nach zu urteilen ein achtjähriges Mädchen, es kann 
aber auch sechzehn sein. Wer schätzt das Alter der Blöden? — 
Im hellen Schaufensterglanz! 

Wenn er das nächste Mal wiedergeboren wird, würde er 
dann blöde sein können? Warum nicht?! Leben entsteht aus 
Umständen und Vorbedingungen. Die Vorbedingungen richtet 
er selber mit seinem heutigen Denken, Reden und Tun; die Um¬ 
stände aber kommen über ihn; eine Fieberkrankheit seiner 
Mutter kurz vor seiner Geburt oder sonst ein dunkler Rätselfall 
kann ihn blöde machen. 

Er möchte niemals auch nur den elendesten Fleischklumpen 
töten — daß doch ein blödes Kind einmal sich selber befreien 
könnte mit einem einzigen klaren Entschluß! Conjunctivus 
optativus imperfecti. — Solche Wünsche nennt man fromm, 
wohl weil der Herrgott sie gern leiden mag? Damit beleidigt 
man aber keinen Herrgott, sondern tippt nur mit dem Finger 
an eine Schelle im Gewände derer, die sich das alles so ausge¬ 
dacht haben. Man soll niemanden beleidigen! Er wollte auch 
niemanden beleidigen. 

Im nächsten Schaufenster hängen Frauenkleider über Wachs¬ 
puppen. Sie sind sehr kurz — die Kleider — und die Puppen 
haben hochgezogene Schultern und eine Geste, — der sie machte, 
hat etwas Niedriges gedacht. 
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Thront über allem ein Vater oder „der ewige Buddho“? 
Der ewige Buddho sicher nicht! Und der Vater kann nichts da¬ 
für, wenn er da thront. — 

Dieses Menschen Denken ist heute Abend ein unwürdiges 
Flackern. Beiß die Zähne zusammen, drück’ die Zunge gegen 
den Gaumen, lege die Daumen aneinander und atme — klar 
bewußt-klar bewußt! M. L. 

Praktischer Buddhismus 

Ein Briefwechsel 

Frage: „Mir ist das Wesen des Buddhismus klar. Die 
Konsequenzen zu ziehen als alleinstehender Mensch mit festem 
Willen macht frei. Vollständig durchdrungen von der Welt¬ 
anschauung, die unser Meister Dr. Dahlke lehrt, finde ich als 
Familienvater, daß es sehr schwer ist, die äußersten Konse¬ 
quenzen der Lehre zu ziehen, um das zu erreichen, daß man das 
Leben ganz anders ansieht, daß nichts, gar nichts mehr schrecken 
kann. 

„Ich liebe meine Frau, ich liebe meine Kinder. Dieses Lieben 
ist Leiden, es ist ein vergänglicher Zustand. Hänge ich mich 
daran, so habe ich in dem Moment, wo mich Schicksalsschläge 
treffen, z. B. Verlust der Frau, denselben Schmerz, als wäre ich 
Anhänger einer Glaubenslehre. 

„Wie soll ich mich zur Familie einstellen? Ich will vom 
Buddhismus mehr haben als von der anderen Religion. Der 
Glaube kann mich nicht befriedigen. Aber ich finde die Brücke 
nicht recht im Verhältnis zu meiner Familie. Ich habe ein kleines 
Kind im Alter von 1Y2 Jahren. Dieses Kind hat einen ange¬ 
borenen starken Herzfehler. Dieses Sorgenkind wird mehr 
Liebe finden als ein gesundes Kind in meiner Familie. Man kann 
es nicht verhindern, und eines Tages wird der große Schmerz 
kommen, man wird das Leiden eines Kindes mit seinen 
Schwächen vor Augen haben und mitleiden. 

„Hier fehlt mir die praktische Brücke für die Nutzanwen¬ 
dung der Lehre, die mich frei von diesen Erdenlasten machen 
soll, und auf der andern Seite vergrößere ich das Leiden nur 
durch meine Zuneigung zum Kinde. Wenn ich jemand gleich¬ 
gültig gegenüberstehe, dann läßt mich der Verlust gleichgültig. 
Aber wie soll ich zu den Kindern, zur Frau stehen im Sinne der 
Lehre?" 
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Antwort: „Wenn man die Aufgabe, die uns der Buddha 
zeigt, grundsätzlich erkannt hat: die Loslösung vom Leben in 
der Auflösung der Schöpferkraft der eigenen Triebe, so hat man 
damit zwar zunächst nur ein theoretisches Ziel, das sich von allen 
Idealen im religiösen oder weltlichen Sinne aber dadurch sehr 
wesentlich unterscheidet, daß es voll zu verwirklichen ist und 
durch kein weiteres Ziel abgelöst werden kann. Damit hat man 
zwar noch lange nicht die Fragen des Lebens p r a k t i s ch ge¬ 
löst, aber man hat doch den unverrückbaren Wegweiser, den 
Pol, nach dem man sich unter allen Umständen richten kann, 
und der durch rechte Lebensführung und rechtes Denken aus 
einer bloßen Vertrauenssache mehr und mehr zu einem klar 
erkannten Ziel wird. Keiner von uns ist so weit, daß er 
sozusagen mit vollen Segeln auf das Ziel lossteuern könnte; wir 
müssen alle von Tag zu Tag durch eine Menge von Kompro¬ 
missen hindurchlavicren. Ich selbst bin verheiratet; aber mein 
Streben geht vor allem darauf hin, auch aus dieser Fessel das 
beste zu machen, was man daraus im Sinne der Loslösung machen 
kann. 

„Wer sich bemüht, als Laienanhänger buddhistisch zu denken 
und zu leben, wird danach streben, die Gefühle unter die Gewalt 
des Bewußtseins zu bringen. Das bringt mit Notwendigkeit 
eine Abkühlung des Gefühls mit sich, aber diese Abkühlung ist 
wohltätig für alle Beteiligten. Auch Kinder werden dann am 
besten gedeihen, wenn die gefühlsmäßige Liebe gedämpft wird 
von der Zurückhaltung, die mit dem Vorherrschen des klaren 
Bewußtseins sich einstellt. Man soll also z. B. nicht nur Frau 
und Kinder lieben, sondern soll sich auch dessen bewußt sein, 
daß es so ist, und das bringt mit Notwendigkeit eine Ab¬ 
dämpfung der Gefühle mit sich. 

„So unmöglich es ist, für den einzelnen Menschen und sein 
Verhalten von Fall zu Fall allgemeine Richtlinien zu geben — 
jeder muß doch schließlich im einzelnen selber das Richtige 
finden —, so kann man doch allgemein sagen, daß es unter allen 
Umständen von Wichtigkeit ist, den Menschen und den Dingen 
gegenüber Abstand zu wahren. Nicht um sein eigenes Leben zu 
sichern, sondern weil im Grunde jeder Mensch eine Welt für 
sich ist, die im letzten Ziel zur Selbstauflösung drängt. Das ist 
schließlich der Sinn der Lehre vom ,Vergänglich-Lcidvoll-Nicht- 
selbst 1 .“ K. F. 
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Bücher 

Heilige und Hexer, Glaube und Aberglaube im Lande des Lamaismus. Von 
Alexandra David-Neel. F. A. Brockhaus, Leipzig 1931. Ge¬ 
heftet 8,70 RM. f Ganzleinen 10,50 RM. 

Von jeher hat Tibet, das Land der Dämonen und Zauberer, auf die 
Menschen eine große Anziehungskraft ausgeübt. Ist Indien das Heimatland 
der Religion, so Tibet das Heimatland des Okkultismus. 

Frau David-Neel, die anderthalb Jahrzehnte lang dieses ver¬ 
schlossenste Gebiet der Erde bereist hat (wenn man diesen Ausdruck hier ge¬ 
brauchen darf; denn die Verfasserin hat Tibet erlebt und erlitten), schildert 
hier ihre Erlebnisse mit den Lamas. Auch wenn man die Unmenge des Aber¬ 
glaubens abzieht, die zu den geistigen Lebensbedürfnissen des Tibeters ge¬ 
hört, bleiben doch noch genug merkwürdige und seltsame Vorgänge übrig, 
die den westlichen, materialistisch gerichteten Menschen zu denken geben 
müssen. Sicher ist, daß die tibetischen Einsiedler, die Bewohner der Berg¬ 
einöden und Schneewüsten bei ihrer für westliche Anschauung unfaßbaren 
Anspruchslosigkeit und der großen Neigung zur Einsamkeit der Wirklichkeit 
oftmals näher stehen als wir, die wir den Ballast der Begriffe erst immer 
wieder über Bord werfen müssen, um unmittelbare Fühlung zur Wirklich¬ 
keit zu bekommen, abgesehen von unseren Ansprüchen in der Lebens¬ 
führung. In dieser Hinsicht haben wir von Tibet viel zu lernen. Damit 
ist freilich noch nicht gesagt, daß die tibetischen Lamas und Mystiker auch 
wirklich bis zur Wurzel der Wirklichkeit Vordringen. Soviel das vorliegende 
Buch auch an merkwürdigen Vorgängen schildert, gibt es doch keinen klaren 
Einblick, wie weit die Tibeter zum Verständnis des Buddhismus gelangt 
sind. Das mag zum großen Teil an der Schwierigkeit der sprachlichen 
Verständigung liegen. Soviel aber ist zu entnehmen, daß die Lamas in der 
Hauptsache auf dem Standpunkt des reinen Spiritualismus stehen und die 
Welt schlechthin als Ergebnis des Geistes ansehen, wobei die sinnlich- 
gegenständliche Welt zu einer bloßen Täuschung wird und das ganze Welt¬ 
geschehen einer geistigen All-Einheit zustrebt. Daher spielen Visionen in 
der Schulung des tibetischen Einsiedlers eine große Rolle. An einer Stelle 
heißt cs: »Mit tibetischen Mystikern ist schlecht streiten. Haben sie einmal 
geantwortet: ,Ich habe das während meiner Betrachtung gesehen 4 , so ist 
nichts mehr aus ihnen herauszubekommen. 44 Wie weit es sich hier um bloße 
Sinnestäuschungen handelt oder um mehr, das zu beurteilen, ist für uns un¬ 
möglich. Glücklicherweise kommt cs zum Verständnis des Buddhismus auf 
diese Dinge nicht an, wie auch Wissen und Wandel im Sinne der Lehre nicht 
von den sogenannten höheren oder magischen Fähigkeiten abhängen. Die 
Verfasserin erzählt dazu selbst folgende Anekdote: Buddha war eines Tages 
mit einigen seiner Jünger auf Reisen, als er in einer inmitten des Waldes 
gelegenen Hütte einen einsamen, ganz abgezehrten Yogi traf. Der Meister 
blieb stehen und fragte den Klausner, wie lange er denn hier schon sein 
entsagungsreiches Leben führe. „Seit 25 Jahren 44 , lautete die Antwort. „Und 
was ist der Lohn für alle deine Mühe? 44 fragte der Buddha weiter. „Ich 
kann einen Fluß überschreiten, indem ich auf dem Wasser gehe, 44 erklärte 
der Klausner stolz. „Ach, mein armer Freund! 44 erwiderte ihm der Weise 
mitleidig. „Hau du wirklich damit deine Zeit vergeudet, und du brauchtest 
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doch dem Fährmann nur einen Heller zu geben, dann setzte er didi in 
seinem Kahn über/* 

Bewundernswert aber bleibt die Leistung der Verfasserin, der es bisher 
als einziger Europäerin gelungen ist, Tibet und seine Bewohner gründlich 
zu studieren. Selbst das verbotene und verschlossene Lhasa war ihr offen. 
Beneidenswert außer der ungeheuren Energie auch die körperliche Wider¬ 
standsfähigkeit, von der sie einige erstaunliche Proben berichtet. Auf ihrer 
Durchreise nach Frankreich besuchte Madame David-Neel im Frühjahr 192! 
das Buddhistische Haus, um Dr. Dahlke persönlich kennenzulernen, der aber 
nicht mehr am Leben war. Wir hatten damals Gelegenheit, mit Frau David- 
Neel über ihre Erlebnisse zu sprechen und einen Eindruck von ihrer un¬ 
gewöhnlichen Persönlichkeit zu bekommen. — 

Das sehr lesenswerte Buch enthält eine Reihe von interessanten Auf¬ 
nahmen und ist vorzüglich ausgestattet. 

The Buddhist Annual of Ceylon, herausgegeben von S. W. und S. A. 
Wijayatilake, Verlag von W. E. Bastian & Co., Colombo 
(Ceylon), 

ein Band von 107 Textseiten Quartformat mit zahlreichen Abbildungen aus 
den verschiedensten Teilen der buddhistischen Welt, enthält wiederum eine 
große Zahl von Beiträgen aus der Feder mehr oder weniger bekannter Ver¬ 
fasser. Die Zeitschrift ist als das wichtigste Organ des buddhistischen Heimat¬ 
landes für uns insofern von Bedeutung, als sie uns einen Überblick über die 
buddhistischen Bestrebungen vor allem im Osten gibt, ohne die Bewegung im 
Westen außer acht zu lassen. Bei einem solchen Unternehmen ist es ja wohl 
nötig, alle Richtungen zum Wort kommen zu lassen, und so mag das wohl 
auch seine Berechtigung und seinen Wert haben. Daß dabei der reine Buddha¬ 
gedanke oft verloren geht, das liegt im Wesen der „breiten Basis”. Der reine 
Wachstumscharakter des Lebens, wie ihn der Buddha im „Mittleren Pfad** 
darstellt, ist nun einmal schwer zu verstehen, und die Aufgabe, die sich daraus 
ergibt, schwer zu verwirklichen. 

Die Art, wie in diesem Heft z. B. Prof. Lakshmi Narasu in 
einem ausgedehnten Artikel über die Anatta-Lehre den scheinbaren Wider¬ 
spruch zwischen dieser und der Lehre von der Wiedergeburt auf lösen will, 
um diese letztere dem „wissenschaftlichen** Denken annehmbar zu machen, 
ist gekünstelt und geht durchaus an der Sache vorbei. Mit wissenschaftlich¬ 
logischem Denken allein ist hier nichts zu machen. 

Sehr lehrreich ist u. a. ein Aufsatz von Rev. R. SiddharthaThera 
über den ethischen und historischen Wert der Jatakas. Madame David- 
Nccl schreibt über „Geistiges Training in Tibet** (der gleiche Aufsatz 
findet sich auch in ihrem vorher genannten Werk), Brahmacari 
Govinda (Ernst L. Hoffmann) über „Notwendigkeit und Freiheit im 
Lichte der Karmalchre“. Das Heft bietet auch sonst noch viel Interessantes 
und Anregendes für den Buddhisten. 

Der Preis beträgt 1,50 Rupies (etwa 1,25 RM). 

The Maha-Bodhi, 

die Zeitschrift der Maha-Bodhi-Society in Kalkutta, bringt in ihrem lernen 
Heft (Doppelheft November/Dezember 1931) den Bericht über die Feierlich- 
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keiten zur Eröffnung des Mulagandhakuti-Viharas in Sarnath. Wir bewun¬ 
dern die Energie, Zähigkeit und Ausdauer, mit der Anagarika Dharmapala 
(letzt Sri Devamitta Dhammapala) die vor 40 Jahren ins Auge 
gefaßte Aufgabe durchgeführt hat, den Platz des heiligen Tierparks zu 
Isipatana wieder in buddhistische Hände zu bringen, nachdem er 800 Jahre 
hindurch in fremden Händen war. Die Vollendung des Viharas bedeutet die 
Krönung seiner Lebensaufgabe. Wir wünschen dem Vihara glückliches und 
für alle Wesen segensvolles Gedeihen. Freilich ist die Hauptsache bei 
buddhistischer Bewegung nicht Erfolg und Wirkung nach außen, sondern 
Arbeit des einzelnen an sich selber nach innen. 

Weiter eingegangene Zeitschriften 

Der Buddhaweg und wir Buddhisten, herausgegeben von Martin 
S t e i n k e, Berlin-Charlottenburg; Dezemberheft 1931. 

Das Heft enthält u. a. einen „offenen Brief“ von F. Würffel in 
München-Solln an Dr. Karl Seidenstücker, der sich auf dessen Arbeit 
„Frühbuddhismus“ im vorigen Heft der ,»Zeitschrift für Buddhismus“ bezieht. « 

Zeitschrift für Buddhismus und verwandte Gebiete, Benares-Verlag Ferdinand 
Schwab, München-Neubiberg, Oktobcr/Dezcmber 1931. 

Hawaiian Buddhist Annual 1931, herausgegeben von der Hongwanji Buddhist 
Mission, Honolulu. 

Internationale Zeitschrift für die wissenschaftliche Lebensreform. Heraus¬ 
geber: Professor Dr. Stanislaus Ruzi£ka, Bratislava, Scptcmbcr- 
Oktoberheft 1931. 

* 

Im Neu-Buddhistischen Verlag, Berlin-Frohnau, ist ein 
neues Heft Brockensammlung erschienen, das in der Hauptsache Nach¬ 
laßmanuskripte Dr. Dahlkes enthält. 


Mitteilungen 

Vor einiger Zeit wurde aus dem Kreise unserer Leser und Freunde eine 
Zusammenkunft angeregt. Deren Zweck sollte weniger die Erörterung 
theoretischer Fragen der Lehre sein ab eine Möglichkeit für die sonst örtlich 
voneinander getrennten, buddhistisch gesinnten Menschen zur Aussprache 
über praktische Lebensführung im Sinne der Lehre und zum Gedanken¬ 
austausch über die Erfahrungen des einzelnen in dieser Hinsicht. 

Wir folgen dieser Anregung hiermit und wenden uns an die Personen 
unseres Leserkreises, von denen wir annehmen, daß sie an einer solchen Zu¬ 
sammenkunft ein Interesse haben. Wir glauben, daß gerade in der jetzigen 
schweren Zeit eine derartige Zusammenkunft für den verhältnismäßig kleinen 
Kreis der buddhistisch Denkenden, die sonst in ihrer Umgebung fast immer 
vereinsamt dastehen, von Wert ist. 

Als Ort der Zusammenkunft möchten wir, der erwähnten Anregung 
folgend, Berlin vorschlagen, wohin die Teilnehmer aus verschiedenen Gegen- 
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den wohl verhältnismäßig am leichtesten gelangen können. Im Buddhistischen 
Holzhause bietet sich der geeignete Raum zur Zusammenkunft. Für Unter¬ 
kunft und Verpflegung müßten die Teilnehmer allerdings selber Sorge tragen. 
Verpflegung würde (in der üblichen bürgerlichen Form) in Frohnau zu haben 
sein, Unterkunft dagegen nur in Berlin selbst. Frohnau ist von Berlin aus 
in ij Minuten mit der Vorortbahn zu erreichen. 

Als Zeitpunkt schlagen wir die Ostcrzcit (2 bis 3 Tage) vor, um die 
Benutzung der alsdann fahrenden Sonderzüge zu ermöglichen. 

Es würde uns sehr freuen, wenn diese Anregung Anklang fände. Der 
möglichst baldigen Mitteilung darüber, wer von unseren Lesern an der Zu¬ 
sammenkunft tcilnehmcn würde oder welche Vorschläge gegebenenfalls noch 
gemacht werden, sehen wir mit Interesse entgegen. 

Nachdem wir über die voraussichtliche Zahl der Teilnehmer sowie ihre 
Wünsche unterrichtet sind, werden wir den interessierten Personen noch 
Näheres mitteilen. 

Die Bewohner des Buddhistischen Holzhauses. 

Mitteilungen erbeten an Kurt Fischer, Berlin-Frohnau, Am 
Kaiserpark 2j. 

♦ 

Mit diesem Heft endet der 2. Jahrgang unserer Zeitschrift. Auch dieser 
Jahrgang fand freundliche Anteilnahme bei unseren Lesern, deren Zahl sich 
trotz der schweren wirtschaftlichen Verhältnisse erhöht hat. Wir sehen zwar 
den Maßstab für die Güte einer Sache nicht notwendig in der Zahl der 
Menschen, die ihr Interesse entgegenbringen, aber cs ist doch von großer 
Wichtigkeit, daß unsere Bestrebungen auch Widerhall finden. Für diese An¬ 
teilnahme danken wir unseren Lesern herzlich und hoffen, daß ihnen auch 
die folgenden Hefte Anregung im Sinne der reinen Buddhalehre geben 
mögen. Ganz besonders danken wir auch denjenigen Lesern, die uns Spenden 
für die Zeitschrift zukommen ließen, an dieser Stelle nochmals für ihre große 
Opferwilligkeit, durch die cs erst möglich wurde, die Unkosten zu decken. 

Unter Berücksichtigung der außerordentlich schwierigen Wirtschaftslage 
haben wir den Bezugspreis für dieses und die folgenden Hefte herabgesetzt 
und hoffen, allen bisherigen Lesern damit den Weiterbczug der Zeitschrift 
zu ermöglichen. 

Der Preis beträgt jetzt: für das Einzelheft 1,30 RM. und Porto, für den 
Jahrgang 4,80 RM (bei Vorauszahlung portofreie Lieferung). 

Vorauszahlungen für den 3. Jahrgang bitten wir zu richten an: 

Verlag des Buddhistischen Holzhauses, Berlin-Frohnau, Am Kaiserpark if» 

Postscheckkonto Berlin 873 86 . 


Bitte, werben Sie für „Buddhistisches Leben und Denken“! 


Verleger: Kurt Fischer, Berlin-Frohnau. — Drude: Budidrudkerei A. Pabst, Kömgsbrüdi L Sa. 



